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  Das Buch


  In einem beinahe vergessenen Betongebilde aus Deutschlands düsterster Zeit wird ein Mann im besten Alter ermordet.


  Ólafur Davídsson ahnt, dass die Geschichte des Tatorts mit dem Mord in einem Zusammenhang steht. Sein Verdacht wird bestätigt, als sich herausstellt, dass das Opfer ein beispielloses Doppelleben geführt hatte: Ein Leben in der Vergangenheit und das moderne Leben eines Künstlers. Ist das ein Mordmotiv?


  Davídsson versucht diese Frage zu klären, indem er herauszufinden versucht, in welchem Leben das Opfer seinem Mörder begegnet ist.


  Als er zu verstehen beginnt, was es mit dem Doppelleben des Opfers auf sich hat, begeht die Hauptverdächtige Selbstmord in ihrer Zelle und die Suche nach der Wahrheit beginnt erneut im Sumpf der Vergangenheit.


  


  Der Autor


  Alexander Guzewicz ist in der Nähe von Heidelberg aufgewachsen und hat dort eine juristische Ausbildung beim Land Baden-Württemberg absolviert. Er hat schon sehr früh, im Alter von fünfzehn Jahren, mit dem Schreiben begonnen. Alexander Guzewicz lebt und arbeitet heute in Paris.
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  Rache ist vielleicht süß, aber sie heilt nie die Wunden der Vergangenheit.


  1


  


  Es war der Regen, über den sie sich unterhielten. Das Wetter war ein beliebtes Thema und konnte für alles herhalten – für Kopfschmerzen, für schlechte Laune und eine Depression, und natürlich war es schuld daran, dass die Pflanzen vertrockneten oder wenn sie im Wasser ersoffen.


  Ólafur Davídsson hatte nur die Wortfetzen gehört, und es hatte ihm gereicht.


  Er hasste diese banale Art der Kommunikation. Wenn die Menschen sich nichts anderes zu sagen hatten, und er fand es ermüdend, ihnen dabei zuzuhören. Dauerregen gab es schon, als es noch keine Menschen gab, und die Natur ist damit bisher immer bestens klargekommen, dachte er, als er sich von ihnen wegbewegte, um außer Hörweite zu sein.


  Er aß die Currywurst in seinem Saab9-3Cabriolet und beobachtete dabei durch die Windschutzscheibe, wie sie sich weiter über das Wetter unterhielten.


  Eigentlich hätte er gerne im Freien gegessen und er überlegte, ob er das Verdeck öffnen sollte, ließ es aber sein. Für einen Moment hatte es aufgehört zu regnen. Für eine Fahrt ohne Dach war es aber noch zu kalt und es nur für diesen kurzen Moment zu öffnen, war ihm zu umständlich. Davídsson schaltete das Gebläse ein und versorgte sich auf diese Weise mit der frischen Luft, die der Regen vom Staub gereinigt hatte.


  Als er den letzten Bissen nahm, ging auch die Frau, die nur das Wetter als Gesprächsthema kannte, von seinem Lieblingsstand. Dort gab es die beste Currywurst in der ganzen Stadt. Mit viel Curry und scharf, wie er es mochte. Die Frau kam an seinem Wagen vorbei, beachtete ihn jedoch nicht.


  Zu der Verkäuferin hinter der Theke hatte er eine Art Beziehung aufgebaut. Sie kannten sich ein paar Jahre, und lange Zeit waren es nur die üblichen Worte gewesen, die sie gewechselt hatten:


  »Eine Currywurst mit Pommes, scharf und viel Curry bitte ... Nein, keine Mayo auf den Pommes.«


  Aber mit der Zeit hatte sie sich die Wünsche ihres Kunden gemerkt und sie konnten, sich über andere Dinge unterhalten. Er wusste einiges über sie und sie über ihn.


  Sie wusste, dass er Kriminalanalyst war und er, dass sie den Stand seit mehr als dreißig Jahren hatte. Sie wusste, dass er Isländer war und er, dass sie und ihr Mann schon seit Generationen in Ost-Berlin gelebt hatten, bis die Mauer gefallen war.


  Mittlerweile hatte er das besondere Privileg, bei ihr anrufen zu können, und sie bereitete dann alles vor, sodass er direkt essen konnte, wenn er ankam.


  Sie hatten ein gutes Timing erreicht.


  Die Currywurst war noch warm und die Pommes knackig frisch, wenn er an ihrem Stand ankam. In den Abendstunden stand daneben ein kühles Bier, auf das er sich den ganzen Tag freute. Heute war es dafür noch zu früh. Er stellte das weiße Plastikschälchen in den Fußraum des Beifahrersitzes und stellte den Motor an. Die Uhr im Display zeigte neun.


  Er hatte noch den Weg durch die halbe Stadt vor sich, bis er in seinem Büro in Treptow sitzen würde, aber das war zurzeit kein Problem. Er hatte viele Überstunden angesammelt und momentan keinen Fall, den es zu lösen gab. Sein Chef erwartete ihn zu keiner Besprechung und seine Kollegen waren in ganz Deutschland unterwegs.


  Ihm graute schon davor. Er hasste Tage, an denen er nichts zu tun hatte. Sie zogen sich in die Länge wie ein geschmacklos gewordenes Kaugummi, das man schon viel zu lange im Mund hatte.


  Gerade, als er die Schranke zum BKA-Gelände passieren wollte, klingelte sein Handy. Er nahm das Gespräch über die Freisprecheinrichtung seines Saabs entgegen. Es war sein Vorgesetzter.


  »Ich habe da etwas für Sie. Wo stecken Sie gerade?«


  »An der Zufahrt.« Davídsson schaltete den Motor aus. Er beobachtete, wie der Pförtner ihn argwöhnisch durch das große Fenster musterte, bis er ihn erkannte. Er winkte Ólafur Davídsson ein paarmal zu, um dann wieder hinter seinem Computer zu verschwinden. Was für ein langweiliger Job, dachte Ólafur Davídsson.


  »Wahrscheinlich handelt es sich um ein politisch motiviertes Verbrechen. Das LKA1hat uns deshalb eingeschaltet.«


  »Wo und wann?«


  »General-Pape-Straße Ecke Loewenhardtdamm in Tegel. Sie sollten sofort dorthin fahren.«


  »Haben wir eine Hausnummer?« Davídsson sah im Rückspiegel, wie sich ein anderes Fahrzeug näherte.


  »Nein. Es ist ein spezielles Bauwerk, kein Wohnhaus.«


  Davídsson startete den Motor und machte dem anderen Wagen Platz.


  »Sonst noch irgendwelche Infos?«


  »Nein. Nichts.«


  Er drehte seinen schwarzen Saab9-3und folgte der Straße ›Am Treptower Park‹ Richtung Tegel.


  An der nächsten Ampel, an der er anhalten musste, sah er, was passiert war. Während des Wendemanövers war die Schale mit dem Ketchup umgekippt. Die rote klebrige Masse hatte sich während der Fahrt im ganzen Fußraum verteilt. Er fluchte laut, während er an der nächsten Tankstelle anhielt und die Flecken mit ein paar Papiertüchern beseitigte. Der Geruch nach Curry und Ketchup würde ihm allerdings noch einige Tage erhalten bleiben.


  Ich muss den Wagen heute Abend unbedingt waschen, dachte er, als er sich wieder in den Stadtverkehr einfädelte.


  Wenn er jetzt zu viel Zeit verstreichen ließ, konnte das erhebliche Folgen für seine Arbeit haben. Er hatte schon oft erlebt, dass ein übereifriger Kommissar bereits alle Spuren beseitigen ließ, bevor er am Tatort eintraf. Damit konnte er sich praktisch kein eigenes Bild machen, sondern musste sich auf ein paar Tatortfotos und den Bericht verlassen.


  Meistens musste jedoch irgendein Anfänger diese Tatortberichte schreiben, die dann im Stakkatostil völlig unbrauchbare Beschreibungen lieferten.


  Ólafur Davídsson beschleunigte seinen Saab. Er hatte schon genug Zeit verloren.


  


  Der Kriminalanalyst hielt endlich vor dem grauen Betonklotz. Er war mehrmals daran vorbeigefahren, ohne ihn zu sehen. Er war zweimal bis ans Ende der General-Pape-Straße gefahren, vorbei am S-Bahnhof ›Südkreuz‹, bis er auf einer Kreuzung stand und der Straßenname verschwunden war. Irgendwann hatte er bei einer Spedition in einem Hinterhof nach dem Schwerbelastungskörper gefragt. Der grauhaarige Mann mit dem Gesichtsausdruck eines Clowns hatte ihn nur fragend angesehen.


  Er wusste selbst nichts über das Bauwerk, das er suchte, und hatte es daher nicht umschreiben können. Der Mann hatte ihm schließlich gesagt, dass es einen Betonklotz am Anfang der Straße gab.


  Davídsson war noch einmal zurück an den Anfang der General-Pape-Straße gefahren und stand jetzt vor einem pilzförmigen Gebäude aus Beton.


  Das muss es sein, dachte er, obwohl er nirgendwo ein anderes Auto entdecken konnte, das zum Ermittlungsteam gehören konnte. Er sah keine Polizeiwagen, keine stummen Blaulichter und keinen Lieferwagen der Spurensicherung. Aber er konnte unmöglich der Erste am Tatort sein.


  Das Areal war weiträumig mit einem neuen Militärzaun abgeschirmt. Auf der anderen Seite des Metallzauns hinter einem Tor stand ein Schild: ›Zutritt für Unbefugte verboten‹. Er betätigte die Klinke und die Tür glitt nahezu geräuschlos zur Seite.


  Erst als er sich dem Klotz näherte, der jetzt einen riesigen Schatten auf ihn warf, hörte er Stimmen. Er konnte nur einzelne Worte verstehen, aber nicht deren Sinn.


  Der Boden war grau und matschig von den Regengüssen der letzten Tage. Er ärgerte sich, dass er seine teuren Schuhe anhatte, die er sich gerade erst vor einem Tag gekauft hatte. Schwarze Ledersneakers.


  Er ging an einer Grube vorbei, in der drei Betonquader lagen. Es sah beinahe so aus, als seien sie einfach so vom Himmel heruntergefallen. Jedenfalls konnte sich Ólafur Davídsson den Sinn dieser Betonbrocken nicht erklären, genauso wenig wie den dieses Bauwerks.


  Davídsson ging über einen schmalen befestigten Weg zu der einzigen Tür, die in das Innere des Pilzes führte. Jetzt hörte er die typischen Geräusche eines Tatortes. Er hörte das Piepen einer Digitalkamera, bevor sie auslöste, und die Schuhe der Spurensicherer, über die sie Plastiküberzieher gestülpt hatten, um keine eigenen Fußspuren zu hinterlassen. Es war ein ganz eigenes Geräusch, wenn man damit über den Boden lief. Ein leichtes Knistern oder Rascheln.


  Die Metalltür gab nicht nach, als er sie öffnen wollte. Sie war großflächig mit Rost überzogen, wirkte aber trotzdem noch sehr stabil, und das Schloss war das einer modernen Schließanlage.


  »Sie müssen durch das Fenster hereinklettern«, hörte er eine Stimme durch die Tür. Sie klang verzerrt, aber Davídsson konnte es trotzdem verstehen.


  Er kletterte eine kleine matschige Anhöhe herauf und sah dann Löcher in einer gemauerten Wand. Hier waren einmal Fenster gewesen, jetzt gab es nur noch ausgerissene Reste davon, an denen man erkennen konnte, dass es auch einmal Gitterstäbe gegeben haben musste.


  Ólafur Davídsson sah die Männer in ihren Schutzanzügen. Sie standen in einer Ecke des Raumes und schienen mit ihrer Arbeit fertig zu sein. Er duckte sich unter dem Mauerwerk hindurch auf einen Tisch, von dem er dann in den Raum sprang.


  »Wer sind Sie?« Der Mann sah aus wie ein Mondmensch in dem weißen Schutzanzug.


  »Ólafur Davídsson, Kriminalanalyst vom BKA.« Er wollte seinen Ausweis aus der Manteltasche ziehen, aber sein Gegenüber winkte ab.


  »Andreas Rach. Ich bin der Leitende Sachbearbeiter der Spurensicherung. Wie kommt es, dass sich das BKA für das hier interessiert?«


  »Es könnte sich um eine politisch motivierte Straftat handeln«, wiederholte Davídsson die Worte seines Chefs. Er wusste nicht einmal, um was für eine Straftat es sich hier handelte. In den meisten Fällen waren es jedoch Morde, zu denen er hinzugezogen wurde.


  Rach nickte. »Er liegt da hinten in der anderen Kammer. Wir sind gerade fertig geworden. Die Gerichtsmedizin ist noch an ihm dran.«


  Davídsson überlegte, ob er sich erst in diesem Raum umsehen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Er ging ein paar Stufen nach oben und dann durch einen breiten Tunnel. Hier war es kühler und feuchter, aber die Luft roch nicht nach Schimmel. Er zog ganz automatisch den Mantel am Kragen zusammen.


  Der zweite Raum war wesentlich kleiner als der andere. Es war eher eine Kammer mit verrosteten Halterungen an den nackten Betonwänden, deren Nutzen Davídsson nicht kannte.


  In der Mitte lag das Opfer.


  Der Pathologe beugte sich über den Mann. Zwei uniformierte Polizisten standen in einer Ecke vor einem offenen Sicherungskasten.


  »Achtung! Die Stange!«, brüllte einer der beiden, aber es war zu spät.


  Davídsson war bereits mit dem rechten Fuß hängen geblieben und konnte gerade noch das Gleichgewicht zurückgewinnen.


  Der Uniformierte grinste. »Wir sind alle darüber gestolpert.« Er hatte einen breiten Stiernacken, der aus dem Hemdkragen quoll.


  Er sieht aus wie ein Zuchtbulle oder ein Terrier, dachte Davídsson, während er ihm die Hand schüttelte. Seine Kollegin war das genaue Gegenteil: schmächtig, mit einem zierlichen Hals, um den sich eine enge Silberkette schmiegte. Sie gab ihm ebenfalls die Hand, ohne sich vorzustellen.


  Der Gerichtsmediziner war wesentlich älter als der Zuchtbulle und seine Partnerin und älter als Davídsson. Er schätzte ihn auf Mitte sechzig. Er nickte nur, als sich Davídsson zu dem Opfer hinunterbeugte.


  Der Tote war auch älter als Davídsson. Aber nicht viel. Vielleicht vierzig, eher ein paar wenige Jahre älter. Seine Augen waren aus den Höhlen hervorgequollen. Ein rosa Bademantelgürtel hing dem Opfer schlaff um den Hals. Die beiden Hände hatten offensichtlich die Enden festgehalten, lagen jetzt aber links und rechts von seinem Kopf.


  »Er ist erstickt?« Davídsson war neben dem Pathologen in die Hocke gegangen.


  »Wahrscheinlich Selbstmord.« Seine dunkle Stimme hallte von den kahlen Wänden.


  Der Tote hatte einen dunkelgrünen Kutschermantel um, der jetzt halb offen einen Blick auf ein kariertes Hemd und eine Boss-Jeans freigab. In unmittelbarer Nähe seines Kopfes lag eine rot-braune Kunststoffbrille. Davídsson betrachtete die kreisrunden Gläser. Sei waren noch intakt. Er konnte nur die üblichen Gebrauchsspuren daran sehen. Leichte Kratzer auf der Oberfläche, die vom Putzen stammen konnten.


  Davídssons Blick glitt zu den Schuhen des Opfers. Sie sahen gepflegt aus, aber ebenfalls nicht mehr neu. An der rechten Sohle sah er Abriebspuren, die von einem Gehfehler stammen konnten.


  »Oder Mord«, sagte er schließlich, obwohl er noch keinen Anhaltspunkt dafür gefunden hatte.


  »Sie kenne ich noch nicht. Sind Sie neu beim LKA1?«


  »Ich bin vom BKA. Fallanalytiker. Man sagte mir, es könnte sich um eine politische Straftat handeln?«


  Der Gerichtsmediziner sah ihn überrascht an.


  »Es sieht ganz nach einem Selbstmord aus. Wer hat Ihnen denn den Quatsch erzählt?«


  Bevor Ólafur Davídsson antworten konnte, betrat ein weiterer Mann die Kammer. Er wirkte angespannt.


  »Alle, die nichts mit der Gerichtsmedizin zu tun haben, verlassen sofort den Raum«, befahl er, ohne sich den Anwesenden zuzuwenden.


  Die beiden uniformierten Polizisten gehorchten. Davídsson sah keine Veranlassung, es ihnen gleich zu tun.


  »Das gilt auch für den Lackaffen im Christian Dioranzug, oder sind Sie von der Gerichtsmedizin?« Der Mann mit dem breiten Gesicht und den kurzen lockigen Haaren sah ihn an. Davídsson sah, dass er breite Lachfalten um den Mund hatte.


  Anscheinend ist ihm der Humor heute verloren gegangen, dachte er und richtete sich auf. Er war ein gutes Stück größer als sein Gegenüber.


  »Ólafur Davídsson. Kriminalanalytiker beim Bundeskriminalamt. Der Anzug ist übrigens von Emporio Armani«, entgegnete er ruhig, ohne dabei provokativ zu werden.


  »Raus!«


  Davídsson sah, dass er es ernst meinte, aber er blieb stehen. Der Gerichtsmediziner erhob sich jetzt ebenfalls und machte einen Schritt zwischen Davídsson und den anderen.


  »Engbers, jetzt komm mal wieder runter. Hast du nicht gehört? Er ist vom BKA. Er darf hier sein.«


  Der Angesprochene grummelte etwas Unverständliches und beugte sich zum Opfer hinunter, ohne Ólafur Davídsson weiter zu beachten.


  »Was haben wir?«


  »Sieht aus wie Selbstmord. Er ist erst ein paar Stunden tot.«


  »Geht das auch genauer?« Engbers griff wie aus einem Automatismus heraus an seine Hemdtasche.


  Davídsson sah eine kleine leere Ausbuchtung, wo sich vor Kurzem noch eine Zigarettenpackung befunden haben musste.


  »Nach der Obduktion«, der Gerichtsmediziner machte einen Satz nach oben. »Er kann abtransportiert werden, wenn die Spurensicherung einverstanden ist.«


  »Wir sind fertig hier«, sagte Rach, der die ganze Zeit über unbemerkt von Engbers und Davídsson in dem Gang gestanden hatte, um alles mit anzusehen. Auch die anderen Männer der Spurensicherung standen da.


  »Dann soll der Leichenwagen jetzt kommen. Hat ihn schon jemand gerufen?«, fragte Engbers in Richtung seiner uniformierten Kollegen.


  »Wir haben gewartet, bis …«


  »Scheiße. Ihr solltet lieber den Verkehr regeln, als an einem Tatort herumzutrampeln.« Engbers Augen funkelten, aber der bullige Polizist blieb ruhig. Er zog ein Handy aus der Uniform und bestellte einen Leichenwagen, während Engbers sich zwischen den Kollegen hindurch in den größeren Raum drängte.


  »Er hat erst vor Kurzem aufgehört zu rauchen«, sagte der Gerichtsmediziner.


  »Wer hat das Opfer überhaupt gefunden?« Davídsson sah in die Runde. Eigentlich sollte der ermittelnde Kommissar diese Fragen beantworten.


  »Ein Mitarbeiter vom Bezirksamt. Er sitzt in unserem Bus hinter dem Ding hier. Eine Kollegin passt auf ihn auf. Er hat wohl noch nie eine Leiche gesehen«, antwortete Rach.


  »Und was wissen wir über das Opfer?« Der Kriminalanalyst ging wieder in die Hocke und musterte aus dieser Perspektive den Raum.


  An zwei Wänden waren große kreisrunde Löcher, aus denen ein schwacher Windzug kam. Vor einem der Löcher lagen Holzstücke auf dem Boden. An der hinteren Wand gab es ein rechteckiges Podest, auf dem eine Metallschale mit einem blauen Rand stand. Davídsson erkannte einen Schriftzug, der mit einem schwarzen Stift auf den weißen Grund gemalt worden war.435a. Daneben lagen ein paar alte, verrostete Bolzen, die einen Durchmesser von mindestens fünf Zentimetern hatten.


  »Was ist das hier überhaupt?«, fragte Davídsson, nachdem ihm auf seine letzte Frage niemand geantwortet hatte.


  »Der Raum hier, oder das … Ding?« Rach hatte sich neben die Stange gestellt, die bei genauerem Hinsehen eher ein T-Pfosten war, der etwa knietief aus dem Boden ragte.


  »Beides.«


  »Das Ding ist der sogenannte Schwerbelastungskörper. Was das nun wieder ist, weiß ich auch nicht so genau. Ich habe nur irgendwann einmal in der Zeitung gelesen, dass er von den Nazis gebaut worden ist. Welche Funktion der Raum hier hat, weiß ich leider auch nicht.« Es sah beinahe so aus, als ob Rach den Pfosten bewachen würde.


  Davídsson zog aus der Innentasche seines Sakkos zwei Zehn-Krónur-Münzen und legte sie beide mit der Seite, die die vier Kapelane zeigten, auf die Stirn des Toten.


  »Hey, was machen Sie da?«, fragte Engbers, der in diesem Moment wieder den Raum betrat.


  Davídsson hatte nicht vor, es ihm zu erklären. Er hatte während seiner Schulzeit in Reykjavík von diesem Brauch gelesen und seither war er von der griechischen Mythologie fasziniert. Es war nicht so, dass er an ihre Bedeutung glaubte, aber trotzdem war es eine gute Art, von einem Toten Abschied zu nehmen.


  Es war seine Art, Abschied zu nehmen.


  Als sein Vater auf dem Fossvogskirkjugarður beerdigt worden war, hatte er zum ersten Mal von diesem Ritual Gebrauch gemacht. Es war das erste Mal gewesen, dass er mit dem Tod konfrontiert worden war. Das erste Mal, dass er eine Leiche gesehen hatte, sie berührt hatte und verstanden hatte, dass das ein unwiderrufliches Ende bedeutete. Für ihn, für seine beiden Geschwister und für seine Mutter. Seither bedeutete dieses Ritual für ihn, den Toten nicht einfach wie eine Sache zu betrachten. Wie einen weiteren Arbeitsauftrag oder die Tagebuchnummer eines Falls.


  Für diesen Moment machte er sich klar, dass es hierbei um mehr ging. Um einen Menschen und um damit verbundene Schicksale.


  »Es ist meine Art, von den Toten Abschied zu nehmen«, sagte er und richtete sich wieder auf.


  Engbers nahm die beiden Münzen an sich und steckte sie in seine Hosentasche.


  »Nachdem jetzt auch der werte Herr vom BKA seine seltsamen Spielchen treiben konnte, möchte ich wissen, wer der Tote ist.«


  »Wir wissen noch nicht viel mehr über das Opfer, als der Inhalt seines Portemonnaies hergibt. Er hieß Bernd Propstmeyer, er war fünfundvierzig Jahre alt, einen Meter fünfundachtzig groß. Augenfarbe …«


  »Falls es jemand noch nicht bemerkt hat: Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt«, schnauzte Engbers den Terrier in Uniform an.


  Der Mann zuckte zusammen, obwohl er Engbers sicher spielend leicht fertigmachen konnte.


  »Gibt es noch etwas, was ich wissen muss, bevor ich wieder in mein Büro fahren kann?«


  »Eine Selbststrangulation ist eine sehr seltene Form des Suizids«, sagte der Gerichtsmediziner, der anscheinend keine Probleme damit hatte, mit Engbers Launen umzugehen.


  »Aber deine Obduktion wird doch sicher klären, ob es ein Suizid war oder nicht.« Engbers sah den Pathologen an, der daraufhin leicht nickte.


  »Gut. Dann gehe ich jetzt.«


  »Haben Sie schon mit dem Mann gesprochen, der das Opfer gefunden hat?«, fragte der Kriminalanalyst.


  »Stellen Sie sich das Mal vor. Deshalb kam ich hier als Letzter rein.«


  »Ich will den Mann sprechen. Jetzt gleich.«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  2


  


  Davídsson fand den Lieferwagen der Spurensicherung auf einem Parkdeck auf dem Loewenhardtdamm. Er war silbern und nicht weiß. Die einzige Frau in Andreas Rachs Team saß schweigend einem rotblonden Mann gegenüber. Er war leicht untersetzt und etwa in seinem Alter.


  Er sieht nicht mehr sonderlich aufgebracht aus, dachte Ólafur Davídsson, als er sich vorstellte.


  Rach und der Rest des Teams hatten ihre Kollegin hier zurückgelassen. Sie war jetzt dabei, ihre Sachen zusammenzuräumen, um ihren männlichen Kollegen ins Labor zu folgen.


  Dort wartete eine Menge Arbeit.


  Die sichergestellten Spuren mussten untersucht und ausgewertet werden und ein Leichenbefundbericht musste mit der Gerichtsmedizin geschrieben werden. Sie sah darüber nicht besonders erfreut aus.


  »Ich würde Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen. Müssen Sie zurück in Ihr Büro?«


  »Ich fahre jetzt erst einmal nach Hause, um mich von dem Schock zu erholen«, antwortete der Mann, der sich als Rudolf Werner vorstellte.


  Zwei Vornamen. Das kam in Davídssons Heimat noch häufiger vor als hier. Normalerweise erbten in Island die Kinder den Vornamen des Vaters als Nachnamen, indem bei einem Sohn die Endung -son und bei einer Tochter die Endung -dóttir angehängt wurde. Danach änderte sich der Name auch bei einer Heirat nicht mehr. Deshalb war es in Island auch üblich zu fragen, von welcher Familie man abstammte. Diese Frage konnte fast jeder Isländer über Generationen hinweg beantworten.


  Werner folgte ihm zum Auto.


  »Ist das hier Blut?«


  Davídsson hatte den Fleck im Fußraum vergessen. »Ich hatte vorhin einen kleinen Unfall mit einer Currywurst. Sie können sich auch gerne hinter den Beifahrersitz setzen.«


  Davídsson schob den Sitz ganz nach vorne, damit Werner Platz hatte.


  »Arbeiten Sie beim Denkmalamt?« Er startete den Wagen und fuhr los. Werner hatte ihm den Weg zu seiner Adresse beschrieben. Er wohnte in Plänterwald.


  »Abgekürzt könnte man das so nennen.« Werner schmunzelte aus einem unbekannten Grund, so als hätte er einen versteckten Witz gemacht.


  »Und Sie betreuen damit dieses Bauwerk?«


  Davídsson sah ein Nicken im Rückspiegel.


  »Was ist das für ein Ding?«


  »Der Schwerbelastungskörper wurde gebaut, um das Verhalten des Untergrundes bei hoher Last zu messen.«


  »Warum?«


  Werner lachte.


  »Tja, das haben wir den Plänen von Albert Speer und seiner Idee von der Welthauptstadt Germania zu verdanken. Speer wollte eine prägnante Nord-Süd-Achse zwischen den Zentralbahnhöfen in Moabit und in Tempelhof bauen. Auf dem Schnittpunkt mit der Querachse, die als eine Verbindungsstraße zum Flughafen Tempelhof geplant war, sollte nach einer Skizze von Adolf Hitler ein Triumphbogen stehen.«


  Davídsson hielt an einer roten Ampel. Er beobachtete, wie zwei Männer im Anzug über die Kreuzung hetzten.


  »Und statt des Triumphbogens hat man dann diesen Schwerbelastungskörper gebaut?«


  »Der Triumphbogen war so größenwahnsinnig angelegt wie ganz Germania. Das Ding sollte117Meter hoch werden und170Meter breit. Er sollte zu Ehren der im Ersten Weltkrieg gefallenen deutschen Soldaten gebaut werden. Damit man herausfinden konnte, wie sich diese riesige Belastung auf den Untergrund auswirkt, hat man das Gewicht des Triumphbogens mit dem Schwerbelastungskörper simuliert.«


  »Und warum dann diese Hohlräume?«


  »Das sind Messkammern. Es gibt eine obere Messkammer. In der habe ich den Toten gefunden, und es gibt noch untere Messkammern und natürlich die Werkstatt, durch die Sie vermutlich hereingekommen sind.«


  Davídsson musste wieder an einer Ampel halten. Er warf einen Blick Richtung Himmel, wo dunkle Wolken aufgezogen waren. Es würde den ganzen Tag regnen, wie im Wetterbericht vorhergesagt.


  »Steht der Schwerbelastungskörper unter Denkmalschutz? Ich meine jetzt, wegen der Abteilung, für die Sie arbeiten.«


  »Seit1995. Ja.« Er zögerte einen Augenblick. »Ja und nein. Ich bin auch für die Planung verantwortlich.«


  »Die Planung?« Davídsson fuhr gemütlich weiter. Er hatte es nicht eilig, durch den Regen zu seinem Büro zu laufen.


  »Der Schwerbelastungskörper musste dringend saniert werden. Ursprünglich sollte er nur zwanzig Tage stehen. In den letzten Jahren ist der Beton rissig geworden. Wasser ist durch das undichte Dach in den Beton eingedrungen und dann ist er bei Frost abgeplatzt. Deshalb auch die ganzen hellen Flecken rundherum. Wir haben das ganze Dach neu betonieren müssen und jetzt wird das gesamte Areal etwas ansehnlicher gestaltet. Vor der Sanierung war alles total verwildert und überwuchert. Sie haben ja vielleicht die Reste gesehen.«


  Davídsson hatte das Gestrüpp gesehen, das in einer Ecke des Grundstücks aufgehäuft war, aber er hatte es auch sofort wieder vergessen, weil er es als unwichtig betrachtet hatte.


  »Was wird noch gemacht?«, fragte er jetzt.


  »Wir bauen einen kleinen Pavillon und eine Aussichtsplattform, die über das Dach des Schwerbelastungskörpers ragt. In dem Pavillon soll es dann Ausstellungen über das Bauwerk geben. Es ist nämlich weitgehend unbekannt, auch für eingefleischte Berliner wie mich. Ich wusste nichts davon, bis ich es im Bezirksamt damit zu tun bekommen habe.«


  »Eigentlich klingt es aber ganz interessant«, sagte Davídsson, der sein schwarzes Saab9-3Cabriolet vor einem gepflegten Wohnblock abbremste.


  Hier sahen alle Häuser gleich aus. Die Eingänge unterschieden sich nur noch durch die Hausnummern, die hinter mattem Glas leuchteten.


  Am Horizont sah er die aufgereihten Hochhäuser der Aronstraße. Es gab vielleicht zwanzig von ihnen oder mehr. Sie sahen jetzt gegen den dunklen Himmel und am Rande der grünen Kleingartenanlage aus, als ob Riesen aus einer anderen Welt langsam wachsen würden. Beinahe so, als hätte man eine Bildfolge ihres trägen Erwachens nebeneinandergelegt. Er war vor einigen Wochen durch die Siedlung gefahren, in der Tausende Menschen leben mussten. Er war froh, nicht dort leben zu müssen.


  »Wenn Sie mehr über den Schwerbelastungskörper wissen wollen, können Sie mich gerne im Büro anrufen. Ich kann Ihnen noch einiges dazu erzählen«, sagte Werner, der Davídssons Gedanken wieder an den Tatort zurückholte.


  


  Ólafur Davídsson hätte noch tausend Fragen über den Betonklotz der Nazis gehabt, aber das musste warten. Die Ermittlungsmaschinerie lief gerade erst an.


  Er selbst musste sich erst im Klaren darüber sein, wie seine Strategie bei diesem Fall aussah.


  Er musste sich überlegen, ob er die Metaplantechnik nutzen sollte, die man bevorzugt anwandte, wenn mehrere Fallanalytiker an einem Fall arbeiteten, und die eine Art Brainstorming war, bei dem man die Fakten auf Pinnwänden zusammentrug. Oder sollte er nach der Mindmappingmethode vorgehen und alleine arbeiten? Das Bundeskriminalamt nutzte für diese Methode eine Analysesoftware namens Analyst’s Notebook, die er sehr nützlich fand.


  Er würde alleine arbeiten, aber er entschied sich trotzdem für die Metaplantechnik.


  


  Davídsson hatte sich beim Spiel nicht konzentrieren können. Er war auf dem Weg nach Hause und dachte nach. Es war dieses Mal weniger der Fall, mit dem er sich beschäftigte. Es war eher Engbers. Er würde mit ihm zusammenarbeiten müssen. Sie würden miteinander an dem Fall arbeiten müssen.


  Das konnte unter normalen Umständen schon schwierig genug sein. Ein Kollege vom BKA war selten willkommen bei den eigenen Ermittlungen. Noch schwieriger wurde es, wenn es sich dabei um einen Psychologen handelte. Ein Kriminalanalytiker war dann der Gipfel. Die meisten Ermittler kannten sie nur aus dem Fernsehen und das vermittelte ein verzerrtes Bild der Wirklichkeit. Es ging dabei nicht um irgendwelche neumodischen Spielchen oder darum, die Ermittler bloßzustellen. Es ging nur darum, ihnen bei den Ermittlungen zu helfen, den Ermittlern eine andere Sicht auf ihren Fall zu ermöglichen.


  Engbers würde es ihm nicht leicht machen. Vielleicht auch schwieriger als andere.


  Er lenkte den Wagen in die Tiefgarage. Der Himmel war jetzt klar. Man konnte die Sterne über der Stadt sehen, obwohl es über Berlin eine gewaltige Lichtverschmutzung gab. Überall Scheinwerfer und leuchtende Reklametafeln und natürlich die Lichtkanonen der Discos.


  Seine Mannschaft hatte gerade so gewonnen. Er hatte die anklagenden Blicke von Marian Zajícek gesehen, die er ihm während des Spiels zugeworfen hatte. Aber Ólafur Davídsson war trotzdem nicht bei der Sache geblieben. Er hatte die Steine nicht so gut platziert und es war ihm kein einziger center guard gelungen. Beim Wischen hatte er einige Fehler wieder gutmachen können, aber er hätte das Spiel trotzdem beinahe verpatzt. Curling wurde wegen der taktischen Spielart und der notwendigen Präzision auch als das Schach auf dem Eis bezeichnet. Er hatte heute mindestens eine Dame geopfert. Deshalb war er früher nach Hause gefahren als die anderen. Es gab heute für ihn nur wenig Grund zum Feiern.


  


  Ólafur Davídsson hatte einen Umweg auf dem Weg zur Arbeit gemacht. Er wohnte in Mitte und arbeitete in Treptow.


  Er stand vor dem monströsen Klotz aus Beton und sah ihn an. Ein stummer Zeuge aus einer anderen Zeit, dachte er.


  Davídsson stand mit dem Auto vor dem Eisentor. Er war nicht ausgestiegen. Die Musik war leiser gestellt. Nur noch ab und zu kamen Töne aus den Lautsprechern, wenn das Lied lauter wurde.


  Er hatte das Bauschild am Vortag nicht wahrgenommen. Er hatte die zwei gelben Baucontainer gesehen, aber nicht das Schild daneben. Darauf standen die Firmen, die an der Sanierung des Schwerbelastungskörpers beteiligt waren. Er wusste noch zu wenig über diesen ungewöhnlichen Leichenfundort. Vielleicht war es überhaupt nicht notwendig, etwas über den runden Betonklotz zu erfahren, vielleicht war es aber auch besonders wichtig. Er wusste es noch nicht. Die Ermittlungen würden es zeigen. Aber das war jetzt Nebensache geworden. Er hatte jetzt ein eigenes Interesse an diesem Bauwerk, das er bis gestern nicht gekannt hatte und das die wenigsten Berliner zu kennen schienen.


  Er las den Text der Baubeschreibung, der aber größtenteils die Informationen beinhaltete, die er schon von Werner bekommen hatte. Er las die Telefonnummer von Werners Büro auf dem Schild ab und wählte sie.


  »Bezirksamt Tempelhof-Schöneberg, Abteilung Bauwesen, Amt für Planen, Genehmigen und Denkmalschutz. Guten Tag«, meldete sich eine junge weibliche Stimme. Der Berliner Dialekt war unverkennbar.


  Ólafur Davídsson lächelte stumm. Das war also der ganze Name der Abteilung, dachte er. Kein Wunder, dass sich Werner mit der Abkürzung zufriedengab.


  »Davídsson, BKA. Ich hätte gerne Herrn Werner gesprochen.«


  »Der ist gerade in einer Besprechung.«


  »Hat er Ihnen gesagt, wann er wieder zurückkommt?«


  »Die Besprechung ist außer Haus. Er hat gesagt, dass er zu einer Einsatzbesprechung beim LKA müsste.«


  »Wo?«


  »Ich habe ihm vor zehn Minuten einen Wagen zur Keithstraße bestellt. Er ist gerade aus der Tür raus.«


  Davídsson startete den Motor. Engbers hatte ihn nicht angerufen. Er bedankte sich für die Auskunft und fuhr los.


  


  Das Gebäude in der Keithstraße war alt. In jeder Ritze hatte sich der Staub der Jahre voller Bürokratismus niedergeschlagen. Er lag genauso in der Luft wie der ständige Geruch von Bohnerwachs, der sich von dem dunkelgrünen Boden aus im ganzen Haus verteilt hatte.


  Nur in den Ecken, wo nie jemand lief, war er noch so grün und hell, wie er früher überall gewesen sein musste, bevor Hunderte von Zeugen, Gefangenen, Polizisten und Angehörigen darüber gelaufen waren, mit unterschiedlichen Gefühlen.


  Er selbst verspürte im Augenblick Wut.


  Ólafur Davídsson konnte nicht glauben, dass jemand, der imstande sein sollte, einen Mord aufzuklären, ein derart kindisches Verhalten an den Tag legen konnte, wie es Engbers offenbar tat. Vielleicht interpretierte er zu viel in das Verhalten von Engbers hinein, aber allem Anschein nach hatte dieser versucht, ihn zu umgehen, oder aus seiner Sicht eher zu übergehen.


  Davídsson hatte sich die Raumnummer geben lassen, in der die Einsatzbesprechung stattfand.


  Es war ein Raum im zweiten Stock des Gebäudes, der die angespannte Haushaltslage des Landes Berlin nicht besser hätte dokumentieren können.


  Es gab nur zwei alte Holztische, die irgendwann einmal aneinander gestellt und vermutlich seither nie wieder bewegt worden waren. Um die Tische standen Holzstühle, die noch älter sein konnten, und sonst gab es nur noch eine einsame Neonröhre und einen Kleiderständer, den nie jemand benutzte.


  Ólafur Davídsson setzte sich neben den Gerichtsmediziner, der gerade etwas gesagt hatte, als er den Raum betreten hatte. Engbers warf ihm einen nichtssagenden Blick zu, die anderen nickten kurz.


  »Er kann sich also nicht selbst stranguliert haben?«, fragte Engbers, der einen Kugelschreiber in der Hand hielt, als sei er eine Zigarette.


  »Die Oberfläche des Bademantelgürtels war dafür zu glatt. Bei einer Selbsttötung kann man den Strang nur so lange zuziehen, wie die eigenen Kräfte es zulassen. Wird man ohnmächtig, tritt eine Muskelerschlaffung ein, bei der auch der auf den Hals ausgeübte Druck aufgehoben wird. Die Folge ist, dass man nicht stirbt. In seltenen Fällen kann der Karotissinusreflex zwar trotzdem fatal wirken, aber das war hier nicht der Fall. Es erfordert außerdem schon eine sehr hohe Überwindungskraft, diese Art des Selbstmordes überhaupt in Betracht zu ziehen, oder?« Der Pathologe beugte sich zu Davídsson herüber und sah ihn dabei fragend an.


  »Ich denke schon. Sich selbst zu ersticken erfordert sehr viel Selbstüberwindung. Es gibt andere Methoden, die endgültiger sind und bei denen man sich weniger überwinden muss.«


  »Tz. Endgültiger«, Engbers grinste breit.


  »Nur eine Schlinge, die auch dann geschlossen bleibt, wenn man das Bewusstsein verliert, ist für diese Art des Suizids geeignet. Eigentlich könnte das durchaus ein Bademantelgürtel sein, weil er kleine Widerhaken hat, die beim Zuziehen der Schlinge das unerwünschte Öffnen verhindern, aber in diesem Fall war das nicht so. Wir haben mehrere Tests gemacht, aber die Schlinge hat sich immer wieder von alleine geöffnet. Der Gürtel ist zu alt und die kleinen Textilschlaufen sind bereits zu sehr miteinander verklebt.«


  »Also war es Mord.« Engbers lehnte sich auf dem Holzstuhl zurück und sah dabei aus dem Fenster.


  Da draußen regnete es jetzt. Die Dächer der Häuser glänzten in der Sonne, die noch bis vor Kurzem über ihnen geschienen hatte und jetzt durch eine einzelne dunkle Wolke teilweise verdeckt wurde.


  »Das ist aber nicht das Einzige.« Der Pathologe legte die dünne Akte auf den Tisch. »Der Tote hatte auffällige Verätzungen an verschiedenen Fingern der linken Hand. Vor allem am Pollex und am Index.«


  »Deutsch bitte, Heinzelmann.«


  »Daumen und Zeigefinger«, brummte der Gerichtsmediziner. »Ich habe Spuren von Zitronensäure gefunden, die das Gewebe zerstört haben muss.«


  »Ist das wichtig?« Engbers sah wieder aus dem Fenster. Die Wolke war weitergezogen.


  »Für diejenigen, die ordentliche Ermittlungsergebnisse verwerten können, vielleicht.« Der Gerichtsmediziner nahm die Akte, stand auf und verließ den Raum, ehe jemand etwas sagen konnte.


  »Ganz toll«, sagte Davídsson, der Engbers am liebsten eine verpasst hätte.


  »Rach, was haben Sie?«, fragte Engbers, ohne Davídsson eines Blickes zu würdigen.


  »Einen Toten.« Rach versuchte die Stimmung durch einen platten Scherz aufzubessern, aber keiner lachte. »Das Opfer heißt Bernd Propstmeyer. Wir haben seine Brieftasche, ein Portemonnaie mit zweihundert Euros und ein paar Cents. Raubmord scheidet damit eigentlich schon aus. Dann haben wir eine Uhr, die aber nichts Besonderes ist, einen Ring am kleinen Finger mit einer Gravur und eine Eintrittskarte für die Berliner Philharmonie von gestern. Abgerissen.«


  »Was für ein Ring ist das?«, fragte Davídsson.


  »Auch hier nichts Besonderes. Es ist ein einfacher Ring mit333er Goldanteil, wie er in vielen südländischen Urlaubsorten zu kaufen ist. Er hat eine Facette, in die man ziemlich unprofessionell die Initialen des Toten eingeritzt hat. Türken tragen die meistens, oder auch Engländer.«


  »Sind schon Spuren von anderen Personen ausgewertet worden?«, fragte jetzt Engbers.


  »Wir haben viele unterschiedliche Spuren am Tatort gefunden. Aber die Auswertung wird dauern.«


  »Wie lange?«


  »Mindestens zwei Wochen.«


  »Haben wir irgendeinen anderen Anhaltspunkt?«


  Werner hob die Hand. Er hatte die ganze Zeit über schweigend in der Ecke gesessen und beobachtet.


  Sicher geht es bei ihm in der Abteilung zivilisierter zu, dachte Ólafur Davídsson.


  »Wir können Ihnen vielleicht helfen. Sie brauchen doch Vergleichsspuren, um Mitarbeiter vom Bezirksamt ausschließen zu können?« Er sah Rach an, der stumm mit dem Kopf nickte. »Ich könnte die Kollegen fragen, ob sie bereit wären, ihre Fingerabdrücke bei Ihnen abzugeben, und vielleicht die Bauleute auch.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Rach.


  »Die Einzige bis jetzt«, sagte Engbers. Er stand auf und verließ den Raum.


  


  Die Luft in Engbers Büro roch abgestanden, aber nicht muffig. Davídsson war ihm dorthin gefolgt und es war ihm vorgekommen, als würde er dem Teufel in die Hölle folgen.


  Engbers saß hinter seinem Schreibtisch aus den60er-Jahren und hatte die Beine hochgelegt. Neben seinen Füßen surrte ein Computer, der die einzige Neuanschaffung innerhalb der letzten Jahre sein mochte. Davídsson konnte jedenfalls nichts anderes entdecken, was danach aussah.


  »Was haben wir über Bernd Propstmeyer?«


  »Sie haben beim BKA doch alle Datenbanken zur Verfügung, die wir auch haben. Sehen Sie also gefälligst selbst nach.«


  »Hat er Verwandte?«


  »Nein.«


  »Was heißt das?« Davídssons Stimme wurde schärfer.


  »Dass er keine Verwandten hat.« Engbers warf ihm einen kurzen Blick zu.


  »Haben wir Zugang zu seiner Wohnung?«


  »Rach hat die Schlüssel. Wenden Sie sich an ihn, wenn Sie in die Wohnung müssen.«


  Davídsson schwieg und Engbers ebenfalls.


  »Ich weiß jetzt, was dieser Unsinn von gestern bedeutet. Die Geschichte mit den Münzen. Es hat etwas mit den alten Griechen zu tun.«


  Engbers grinste zum ersten Mal.


  »In der griechischen Mythologie gab es einen Fluss namens Styx, der die Grenze zwischen der Welt der Lebenden und dem Totenreich darstellte. Die Seelen der Toten wurden von Charon, dem Fährmann, über den Styx geschifft, der das Totenreich neunmal umfloss. Damit Charon die Toten in das Reich von Pluto schiffte, wurde er mit einer Münze bezahlt, die man der Überlieferung nach unter die Zunge des Toten legte.«


  Engbers sah Davídsson wieder an.


  »Sie haben es falsch gemacht. Sie haben zwei Münzen verwendet und sie auf die Stirn gelegt. Ich weiß nicht, ob Charon damit einverstanden war.«


  »Ich glaube, Sie müssten eine ganze Stange Zigaretten rauchen, um wieder normal zu werden«, sagte Ólafur Davídsson, bevor er den Raum verließ.


  


  »Was haben Sie da eigentlich gemacht, in dem Schwerbelastungskörper?« Davídsson sah zu Werner hinüber, der direkt neben ihm saß. Er hatte ihm wieder angeboten, ihn ein Stück mitzunehmen. Aber dieses Mal ging es zur Arbeit, zum Bezirksamt.


  »Ich wollte mir den Baufortschritt ansehen.«


  »Und?«


  »Es könnte besser laufen, aber das ist wohl bei jeder Baustelle so. Das heute ist aber bei euch nicht normal, oder?«


  Davídsson lachte. »Ich hoffe nicht. Ich kenne Engbers aber auch erst seit gestern.«


  »Mhm.«


  »Warum hat man den Schwerbelastungskörper nicht einfach abgerissen?« Davídsson wollte das Thema wieder wechseln.


  »Ja, das ist eine gute Frage. Eigentlich sollte der Schwerbelastungskörper überhaupt nur zwanzig Tage stehen. Deshalb auch der schlechte Beton im oberen Drittel, der fast nur noch aus Sand besteht. Aber damals wollte man im Rahmen der Stadtplanung von Germania das gesamte Straßenland um vierzehn Meter anheben, und damit wäre der Schwerbelastungskörper einfach darunter verschwunden. Schließlich kam der Krieg und danach lag er zu dicht am Wohngebiet und konnte deshalb nicht gesprengt werden.«


  »Ich verstehe. Und warum jetzt die aufwendige Sanierung?«


  »Weil er ein Schandfleck für die Bewohner ist, die um das Bauwerk herum wohnen. Es gab immer wieder Ärger deswegen. Angefangen bei den Kleingärtnern über die Bewohner vom Hochhaus bis hin zu den anderen Anwohnern wollen alle, dass das verwilderte Grundstück mit dem Betonklotz möglichst ganz verschwindet. Da das Bauwerk aber unter Denkmalschutz steht und ein Abtragen fast genauso teuer kommen würde wie die Sanierung und die Sprengung durch das Hochhaus noch unmöglicher geworden ist, haben wir uns für diese Maßnahme entschieden.«


  »Warum wurde das Bauwerk dann überhaupt unter Denkmalschutz gestellt? Gab es da nicht Proteste von den Anwohnern?«


  Werner räusperte sich ein paarmal, bevor er antwortete. »1995hat man zum ersten Mal wirklich das Denkmalschutzgesetz in Berlin durchgesetzt. Davor gab es das Gesetz zwar, aber keiner hat sich darum gekümmert.1995hat sich dann eine Planungskommission Gedanken darüber gemacht, welche Gebäude ihrer Meinung nach schützenswert sind. Der Schwerbelastungskörper war damals dabei und wurde deshalb auch unter Denkmalschutz gestellt.«


  »Also das übliche Verfahren?« Davídsson lenkte den Saab in eine Parklücke vor dem Bezirksamt und stellte den Motor ab.


  »Ja und nein. Die Kommission hat auf sämtliche Gutachten verzichtet und damit das ganze Verfahren um Jahre verkürzt. Damals dachte man, dass man alle Unterlagen nachträglich zusammenbringen könnte und es jetzt erst einmal wichtig sei, die Bauwerke zu schützen.« Werner schnallte sich ab und drehte sich zur Rücksitzbank, wo seine braune Ledertasche lag.


  »Danke fürs Mitnehmen«, sagte er, nachdem er die Tasche hervorgeholt hatte. Sein Kopf war von der Anstrengung rot angeschwollen, aber die Farbe verflog genauso schnell wieder, wie sie gekommen war.


  »Sind Sie der Einzige, der sich um das Objekt kümmert?«


  »Das hört sich schon fast ein bisschen nach einer Verdächtigung an«, stellte Werner fest, aber sein Gesicht blieb jetzt blass.


  »Sie haben vorhin angeboten, Ihre daktyloskopischen Spuren freiwillig als Vergleichsspuren abzugeben«, entgegnete Davídsson, der Werner nicht verunsichern wollte.


  »Es gibt viele, die auf dem Gelände herumlaufen. Die Bauleute natürlich, die Besucher der Führungen vielleicht und die Mitarbeiter vom Verein.« Werner sagte ›Ver-Rhein‹. Davídsson brauchte ein paar Sekunden, bis sich das Bild vor seinem inneren Auge von einem Fluss in eine Kleingartenanlage verwandelt hatte.


  »Die Kleingärtner?«


  Werner lachte kehlig auf, als ob Davídsson einen Scherz gemacht hätte. Es klang fast wie ein plötzliches Gewitter.


  »Der Berliner Denkmalverein. Die Mitarbeiter von dem Verein kümmern sich um Führungen und ein bisschen auch um die Bauwerke.«


  »Was sind das für Leute?«


  »Normaler als dieser Engbers auf jeden Fall. Ich gebe Ihnen die Adresse vom Vorsitzenden des Vereins. Am besten, Sie sprechen direkt mit ihm.«


  Rudolf Werner stieg aus dem Saab und reichte Davídsson eine Visitenkarte.


  »Herr Werner, eine Frage noch. Wahrscheinlich wurde sie Ihnen auch schon von meinen uniformierten Kollegen gestellt.« Er bemerkte einen aufmerksamen Blick in Werners Augen, der sich jetzt durch die halb geöffnete Tür zu ihm ins Auto beugte. Sein Kopf lief wieder rot an. »Sie haben diesen Bernd Propstmeyer nicht gekannt, oder?«


  Werner schüttelte seinen roten Kopf, ohne zu überlegen.


  »Ich habe den Mann noch nie zuvor gesehen oder seinen Namen irgendwo gehört oder gelesen.«


  


  Ólafur Davídsson stand in der engen Küche und braute sich einen Kaffee mit seiner Macchinetta. Es war eine spezielle Melange, die er jedes Mal aufs Neue von seinem Kaffeekontor mischen ließ. Er hatte lange gebraucht, bis er diese Komposition der verschiedenen Bohnen aus Mexiko, Indonesien und Kenia gefunden hatte. Das Geheimnis war das Mischungsverhältnis und der Mahlgrad.


  Kaffee war nicht nur ein Getränk, es war ein Genussmittel.


  Ein Kollege vom Personenschutz kam mit seiner Kunststofftasse in die enge Teeküche. Davídsson kannte ihn nur flüchtig. Die Personenschützer hatten ihre Büros auf der anderen Seite des Flures. Die Teeküche war so etwas wie eine Grenze zwischen den Abteilungen auf dem Stockwerk, die für die meisten nur eine Abkürzung war, die praktischerweise genau in der Mitte verlief. Der Kollege hängte zwei Teebeutel in seine Tasse und stellte den Wasserkocher an.


  »Dein Boss hat dich vorhin gesucht«, sagte er, nachdem der Tee fertig war.


  Davídsson nahm die Kaffeetasse und ging in das Büro seines Chefs.


  Hans-Jürgen Wittkampf stand vor einem der großen Fenster in seinem Büro und sah auf die darunterliegende Straße.


  Davídsson hatte ihn noch nie da stehen sehen. Vielleicht ist das Gespräch ernster, als ich vermutet habe, dachte er, als er sanft gegen die offen stehende Tür klopfte.


  »Ah, Davídsson«, begrüßte er ihn, ohne sich dabei zu ihm umzudrehen. Er beobachtete über das Fenster, wie Davídsson sich auf einen Stuhl an dem runden Besprechungstisch setzte. Dann setzte auch er sich.


  »Ein gewisser Kriminalhauptkommissar Engbers hat bei mir angerufen.« Er wartete eine Reaktion bei seinem Gegenüber ab, der jedoch nicht reagierte. »Er hat sich über Sie beschwert.«


  »Was hat er denn erzählt?«


  »Ich stehe hinter Ihnen, Davídsson. Das wissen Sie. Sie wissen auch, dass ich Sie sehr schätze, sowohl als Kollege als auch als Mensch.«


  »Ja.« Davídsson wusste es tatsächlich. Es waren nicht nur leere Worte eines Vorgesetzten, der zu einem Schlag ausholen wollte.


  »Er meint, Sie würden sich in seine Ermittlungen einmischen. Er sprach sogar von ›behindern‹.«


  Davídsson sah kurz an seinem Chef vorbei auf dessen Schreibtisch, auf dem genau die gleiche penible Ordnung herrschte wie auf seinem eigenen. Vielleicht verstehen wir uns deshalb so gut, dachte er jetzt, obwohl er wusste, dass es nichts damit zu tun hatte.


  »Sie wissen, dass es nicht so ist«, sagte Davídsson schließlich. Er ärgerte sich nicht über Engbers. Er hatte sich so etwas schon gedacht. Allerdings hatte er damit später gerechnet.


  »Ja, das weiß ich. Sie sollten mit ihm reden. Ich möchte, dass Sie ihm sagen, dass Sie an dem Fall arbeiten wie er – auf gleicher Augenhöhe und mit den gleichen Kompetenzen. Ich möchte, dass Sie ihm sagen, dass Sie die operative Fallanalyse in Deutschland mit aufgebaut haben und dass Sie ihm mit Ihren Ermittlungen helfen. Wenn er das nicht versteht, sagen Sie ihm, dass er nicht vergessen soll, mit wem er hier umspringt wie mit einem Anfänger.« Wittkampf saß aufrecht auf seinem Stuhl, als sei er zu einem plötzlichen Sprung bereit.


  Davídsson konnte Wut in den Augen seines Vorgesetzten entdecken. Das war neu für ihn. Er hatte ihn immer als ruhigen und besonnenen Chef wahrgenommen. Vielleicht fühlt er sich persönlich angegriffen?, überlegte er.


  »Ich könnte natürlich selbst mit ihm sprechen, aber das will ich nicht. Ich möchte, dass Sie es tun. Das ist viel wirkungsvoller, wenn er merkt, dass es nichts bringt, wenn er bei mir anruft.« Wittkampf lehnte sich wieder zurück. Er schien sich zu entspannen.


  »Ich spreche mit ihm, aber nicht heute.« Davídsson war sich nicht ganz sicher, ob Wittkampf nur aus diesem Grund nicht mit Engbers sprechen wollte, oder ob es in Wirklichkeit an seiner mangelnden Durchsetzungskraft lag. Aber das war ihm jetzt beinahe gleichgültig. Er war sich sicher, dass ein Gespräch mit Engbers zum gegenwärtigen Zeitpunkt nichts bringen würde.
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  Ólafur Davídsson stand vor dem kleinen Metalltor zur Kleingartenanlage, die von allen Seiten eingekeilt war.


  Die übermächtige Silhouette des Schwerbelastungskörpers auf einer Seite, die S-Bahn-Gleise auf der anderen Seite. Und dann gab es noch die Kaserne und das Hochhaus auf den anderen beiden Seiten.


  Engbers hatte die Uniformierten alle Hochhausbewohner befragen lassen, ohne Erfolg. Es gab nur noch wenige Türen, die sich nicht geöffnet hatten, als die Polizisten davor gestanden waren. Dahinter würde sich aber auch niemand verbergen, der etwas gesehen oder gehört hatte. Davon war Davídsson überzeugt. Die Anonymität war der größte Schutz in solchen Wohnsilos, und auch ihr größter Fluch.


  Wahrscheinlich war der einzige Vorteil dieser Kleingartenanlage der, dass sie mitten in der Stadt lag und man nicht besonders weit fahren musste, um ins Grüne zu kommen.


  Aber ob man sich hier bei dem ständigen unterschwelligen Lärmpegel überhaupt erholen konnte, bezweifelte er jetzt, als er vor einer kleinen Holzhütte stand. Die Luft roch noch nach Herbst und der Garten um ihn herum war gerade erst umgegraben worden. Ein vereinsamter Gartenzwerg mit einer roten Mütze lachte wie zum Trotz auf einer Steinplatte inmitten von brauner Erde.


  Davídsson konnte nichts mit dieser Kultur anfangen und er kannte sie auch nicht aus seiner Heimat.


  Ein Mann hatte ihn wohl kommen gehört, er trat jetzt jedenfalls aus einer dunkelgrün gestrichenen Tür und begrüßte ihn. Er war jünger, als Davídsson angenommen hatte.


  »Jochen Schuhmann, wir hatten kurz miteinander telefoniert«, sagte er jetzt und setzte sich auf eine Bank, die unter einem dunklen Fenster stand.


  »Ja, Sie sind einer der direktesten Nachbarn des Schwerbelastungskörpers. Ich habe ein paar Fragen an Sie.« Davídsson setzte sich neben ihn auf die Bank. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf die gesamte Anlage, die jetzt aber noch trostlos wirkte. Im Frühling würde sie wieder erwachen und vielleicht auch schöner werden.


  »Das Ding war uns lange ein Dorn im Auge. Am liebsten wäre es uns ja gewesen, wenn es im Krieg weggebombt worden wäre.«


  Davídsson nickte. Er konnte es verstehen, jedenfalls teilweise.


  »Früher war das ganze Gebiet, wo jetzt der Pilz steht, auch Teil der Kleingartenanlage. Als man einen geeigneten Platz für die Messungen suchte, dachte man wahrscheinlich, dass es von den Kleingärtnern am wenigsten Widerstand geben würde.«


  »Und?«


  »Es war auch so. Damals hat man sich nicht besonders gewehrt, aber das war ja auch eine andere Zeit. Man war obrigkeitshöriger und die Nazis haben auch keinen Spaß verstanden, wenn man sich ihnen zur Wehr setzte.«


  »Und nach dem Krieg?«


  »Wir haben uns so gut es ging damit arrangiert. Manche haben ihren Protest auf ihre Weise gezeigt. Mein Vorgänger hier hat zum Beispiel seinen gesamten Kompost über den Zaun geworfen und manchmal auch anderen Müll.«


  Die Sonne schaffte es, für ein paar Minuten durch die dicken Wolken zu kommen.


  Bald wird es hier wieder nach Grillfleisch riechen und die Leute werden bis nach Mitternacht im Freien sitzen, dachte Davídsson. Damit konnte er schon wesentlich mehr anfangen. Die Isländer liebten das Grillen. Fast jeder hatte einen Grill auf dem Balkon oder im Garten, um die nie enden wollenden Tage im Sommer zu genießen und zu überbrücken.


  »Woher wissen Sie das mit dem Müll?«, fragte er jetzt.


  Schuhmann überlegte einen Moment.


  »Ich glaube, er hat es mir gesagt.«


  Davídsson beobachtete einen Mann mit einem langen dunklen Mantel, der an ihnen vorbeilief. Er passte genauso wenig hierher wie Davídsson.


  »Wir haben uns kurz gesprochen, als ich diesen Platz übernommen habe. Ich glaube, da hat er mir das erzählt.«


  »Sicher sind Sie sich aber nicht?«


  »Na ja, es kann auch sein, dass es mir jemand anderes erzählt hat. Immerhin bin ich im Vorstand des Vereins. Ist das denn so wichtig?«


  »Ich weiß es nicht. Bei den Ermittlungen kann alles wichtig sein, oder nichts. Im Voraus weiß man das meistens nicht.«


  »Mein Nachbar auf der rechten Seite«, er deutete zu einer anderen Hütte, die viel kleiner war, »hat früher einmal beantragt, auf dem Grundstück des Schwerbelastungskörpers einen Fuchs zu halten.«


  »Und?«


  »Er durfte es. Ein anderer Nachbar, der seinen Garten ein paar Parzellen weiter hat, hatte die Erlaubnis, da drüben Kaninchen zu züchten.«


  Davídsson beobachtete, wie der Mann mit dem schwarzen Mantel wieder zurückkam. Dabei dachte er an etwas, das er beinahe schon wieder vergessen hatte. Etwas, das vielleicht viel wichtiger war als der Fuchs auf dem Gelände des Schwerbelastungskörpers. Er dachte an den Toten und seine ungewöhnliche Kleidung – an den Kutschermantel.


  »Wann war das?«


  »Das ist alles schon einige Jahre her. Damals wurde das Ding noch genutzt. Zwar nicht richtig, aber man hat es noch als Totlast gebraucht. Meinem Vorgänger haben sie allerdings verboten, dort einen Bienenstock aufzubauen. Sie haben ihm gesagt, dass die Bienen eine Gefahr für die Mitarbeiter sein könnten.« Er suchte Davídssons Blicke. »Das hat er mir selbst erzählt. Ich kann mich noch gut daran erinnern, weil ich mich damals gefragt habe, was der Unterschied zwischen einem Fuchs und Bienen ist. Wenn der Fuchs die Tollwut hat, ist das doch viel gefährlicher für diese Mitarbeiter.«


  


  Davídsson hatte Marian Zajícek angerufen, um ihn zu fragen, ob sie sich noch auf ein Abendessen in seinem Lieblingslokal treffen wollten.


  Als Ólafur Davídsson Charlottenburg erreichte, begann es leicht zu nieseln.


  Sein Lieblingslokal war nicht weit vom Savignyplatz entfernt und hieß ›Der alte Schwede.‹ Der Inhaber, Ulf Mansson, war Schwede und fuhr mindestens einmal im Monat zurück in seine Heimat, um dort die Originalzutaten für seine Gerichte einzukaufen. Für ausgewählte Gäste, wozu der schwedische Botschafter, aber auch Davídsson zählte, hielt er auch immer ein paar Flaschen Pripps Blå auf Vorrat.


  Davídsson hatte das Lokal durch Zufall gefunden und war eine Zeit lang fast jeden Sonntag dort zu Gast. Erst viel später hatte er gelesen, dass das Lokal in einigen Zeitungsartikeln empfohlen wurde und im Westteil der Stadt für sein gutbürgerliches schwedisches Essen und vor allem für sein Rentier- und Elchfleisch bekannt war, das Ulf Mansson mit einer Mischung aus Pfifferlingen und Champignons, Preiselbeergelee und leicht süßlich schmeckenden gebackenen kleinen Kartoffeln aus Schweden servierte.


  Er wartete einen Augenblick im Auto bei abgeschaltetem Motor, weil er hoffte, dass der Regen, der jetzt ziemlich heftig auf das Auto niederprasselte, wieder nachlassen würde. Nur das kurz aufflackernde Wetterleuchten erhellte die leeren Straßen. Hinter den meisten Fenstern in der Straße brannte gelblich warmes Licht, und die angenehme Temperatur im Wagen in Verbindung mit dem sanften gleichmäßigen Geräusch des Regens ließ ihm einen wohltuenden Schauder über den Rücken fahren.


  Plötzlich überkam ihn die Anstrengung der letzten Tage und legte sich mit verführerischer Müdigkeit über ihn. Bevor er sich jedoch von ihr gefangen nehmen lassen konnte, kam eine günstige Gelegenheit, um die geschätzten hundert Meter relativ trocken zurücklegen zu können.


  Davídsson stieg aus seinem Saab9-3und sprintete zum Eingang des Restaurants, wo er beinahe mit Marian zusammengestoßen wäre, der ebenfalls gerannt war und ihn jetzt völlig außer Atem begrüßte.


  Sie gingen durch die hellblau gestrichene Eingangstür und warteten in dem vollen Lokal, bis Ulf Mansson sie herzlich begrüßte und ihnen ein Platz am Fenster zuwies.


  Das Restaurant war typisch schwedisch eingerichtet und das war es wahrscheinlich, was Davídsson so gefiel. Marian fand dagegen, dass es ihn zu sehr an Ikea erinnerte, aber ihm schmeckte das Essen genau wie Ólafur Davídsson, weshalb er ihn immer gerne hierher begleitete.


  Tatsächlich überwogen hell gebeiztes Holz und die hellen, etwas spartanisch wirkenden Stühle und Tische, auf denen nur jeweils eine schlichte weiße Kerze brannte und ein paar bunte Glasperlen lagen.


  Davídsson hatte gehört, dass die Möbel eigenhändig von Ulf Mansson gebaut worden waren, der ursprünglich eine Ausbildung zum Schreiner in Schweden gemacht hatte.


  An den weiß gestrichenen Wänden hingen ein paar in dünnem Holz gerahmte Bilder, die schwedische Landschaften zeigten, und auf einem Regal, auf dem ausschließlich schwedische Bücher aufgereiht standen, gab es eine kleine schwedische Flagge.


  Sie entschieden sich an diesem Abend beide für Pytt i Panna und Pripps Blå zusammen mit eiskaltem Aquavit, was zu der deftigen Mahlzeit mit einem leichten Hang zum Süßlichen hervorragend passte.


  Nachdem sie einige freundliche Worte mit Ulf getauscht hatten, der wie gewohnt in typischer Landestracht servierte, unterhielten sie sich über Curling und das letzte Spiel.


  


  Sie hatte eine Zigarette in ihrer rechten Hand.


  Die ganze Wohnung war eine einzige Zigarette. In der Diele empfing die Beamten der beißende Gestank von Nikotin. Die Wände waren alle gelb, genau, wie die Vorhänge und die Möbel.


  Ólafur Davídsson dachte an Engbers, der neben ihm stand und versuchte, von dieser Sucht loszukommen.


  Die Spurensicherung hatte diese Adresse in der Wohnung des Opfers gefunden, in der Davídsson bisher noch nicht gewesen war.


  Engbers hatte ihn angerufen, als er gerade auf dem Weg ins Büro gewesen war. Sie waren mit getrennten Autos gefahren, aber es war trotzdem ein Fortschritt, dass Engbers ihn angerufen hatte, bevor er zu dieser Adresse fuhr.


  Jetzt standen sie in der Wohnung einer kleinen, runden Frau, die sie beide überrascht durch eine Lesebrille musterte. Ihre roten Haare waren am Haaransatz grau, fast farblos.


  »Wir haben diese Adresse bei einem Herrn Bernd Propstmeyer gefunden«, erklärte Engbers ihr Anliegen. Ihm war sichtlich unwohl in dieser Wohnung. Er spielte mit seinem Polizeiausweis, nachdem die Frau einen Blick darauf geworfen hatte.


  »Bernd«, sagte sie jetzt beinahe tonlos. Sie nahm einen Zug und blies den Rauch direkt in Engbers Richtung.


  »Sie kennen ihn?«


  »Tja. Kennen ist zu viel gesagt.«


  »Was heißt das?« Engbers wurde ungeduldig. Seine Stimme wurde schärfer.


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  Machen wir ein Spiel, Sie beantworten meine Fragen, und ich dann ihre, dachte Davídsson, sagte aber nichts. Er hasste diese sinnlosen Dialoge.


  »Wir können Sie auch mit aufs Polizeipräsidium nehmen, wenn Sie uns dort lieber antworten«, sagte Engbers jetzt mit gefährlichem Unterton.


  »Polizeigewalt. Glauben Sie, dass Sie dadurch auch nur ein Sterbenswörtchen mehr aus mir herausbekommen? Ich war am14. November1981in Frankfurt bei der Demo gegen die Startbahn West dabei. Ich habe gesehen, was euer Polizeistaat alles fertigbringt und habe trotzdem nichts gesagt.« Sie zündete eine neue Zigarette mit der Glut der letzten an. Für einen Moment hatte sie zwei Zigaretten in der Hand, aber man sah, dass sie es gewohnt war, damit zu jonglieren. »Sie sind doch selbst Frankfurter, oder etwa nicht? Sie haben wahrscheinlich mitgeprügelt, damals.«


  Engbers hatte tatsächlich einen unverkennbaren hessischen Dialekt.


  »Bernd Propstmeyer ist tot«, sagte Davídsson, um der Situation die Schärfe zu nehmen.


  Sie ließ sich keine Gefühlsregung anmerken, während sie ihnen den Rücken zukehrte und durch den Flur in ein kleines quadratisches Wohnzimmer voranging.


  »Setzen Sie sich«, sagte sie, nachdem sie selbst auf einem giftgrünen Sessel Platz genommen hatte.


  »Er ist der Freund meiner Tochter.«


  »Bernd Propstmeyer war mit Ihrer Tochter zusammen«, wiederholte Engbers, der sich neben sie auf einen Zweisitzer gesetzt hatte, der ebenfalls stark nach Rauch roch.


  »Ja.«


  »Wohnt Ihre Tochter hier?«, fragte Davídsson, der Brandflecken auf der rechten Armlehne des Sessels sah.


  »Sie hat ihre eigene Wohnung.«


  »Wir brauchen ihre Adresse.«


  »Die habe ich nicht. Wir verstehen uns nicht besonders gut.«


  »Warum hatte Bernd Propstmeyer dann Ihre Adresse in seiner Wohnung?«, fragte jetzt wieder Engbers.


  Sie blies den Rauch hörbar aus, bevor sie antwortete: »Was weiß ich? Er wird wohl ein Adressbuch gehabt haben, in dem meine Adresse stand. Das ist doch nichts Ungewöhnliches.«


  »Wir haben nur Ihre Adresse in seiner Wohnung gefunden. Es gibt kein Adressbuch.«


  Sie lachte kurz und trocken. »Tja, wie ich schon sagte: Ich weiß es nicht.«


  »Wann haben Sie Bernd Propstmeyer das letzte Mal gesehen?«


  Sie überlegte. »Vor zwei Jahren.«


  »Haben Sie ihm die Adresse mal gegeben?«


  »Nein. Ich mochte ihn nicht besonders. Wer mit meiner Tochter auskommt, muss eine Schraube locker haben.«


  »Was war das für eine Gelegenheit, vor zwei Jahren?«


  »Sie kam her und wollte mir einen Küchenschrank abkaufen. Da war er dabei.«


  »Und da können Sie sich noch an seinen Namen erinnern?«


  »Ich habe ein gutes Gedächtnis, was Namen betrifft. Ihren werde ich auch nicht so schnell vergessen.« Sie lächelte, bevor sich ihr Gesicht beim nächsten Zug an der Zigarette zu einer Grimasse verzog.


  »Das war das einzige Mal, dass sie ihn gesehen haben?«


  »Ja.«


  »Hat er den Schrank von Ihnen bekommen?«, wollte Davídsson jetzt wissen.


  »Nein.«


  »Warum nicht, wenn ich fragen darf?«


  »Sie dürfen.« Sie drückte die Zigarette in einem vollen Aschenbecher aus, ohne sich gleich wieder eine neue anzuzünden. »Die sind rationiert«, sagte sie mit Blick auf eine unangebrochene Schachtel auf dem Marmortisch.


  Engbers hätte gerne das Päckchen von dem hässlichen ovalen Tisch genommen, um sich eine Zigarette herauszuklopfen, sie anzuzünden und um dann den Tabak für einen Moment zu genießen wie einen guten Wein. Davídsson sah es ihm an und die dicke Frau auf dem Sessel wohl auch.


  »Weil meine Tochter mich gefragt hat. Sie bekommt nichts mehr von mir, so einfach ist das.«


  


  Der Schlüsselbund lag in der Mitte des braunen Holztisches, darunter befanden sich die Akte der Spurensicherung und der vorläufige Obduktionsbericht, deren Verfasser beide bei dieser Besprechung nicht anwesend waren.


  Engbers hatte Ólafur Davídsson nach ihrem gemeinsamen Besuch bei Lisa Schrauder über diese Besprechung in seinem Büro informiert und war dann ohne ein weiteres Wort gegangen.


  Jetzt saßen sie stumm um den quadratischen Tisch und warteten auf einen Kollegen vom LKA1, der ihnen Kaffee holen wollte.


  Engbers hatte eine Zeitlang den Schlüsselbund gegen die Tischkante geschleudert, aber der noch anwesende Kollege hatte ihn irgendwann genervt angesehen und Engbers hatte den Schlüssel auf die beiden dünnen Mappen gelegt.


  Schließlich stand vor allen vier Anwesenden ein dampfender Becher Kaffee und Engbers brach endlich das Schweigen: »Andreas Rach hat sich sowohl die Wohnung des Opfers als auch den Tatort noch einmal genau angesehen.« Er ließ seine Blicke kurz über die drei Männer huschen, bevor er weiterredete. »Die Spurensicherung hat in dem Vorraum, durch den wir alle in den Schwerbelastungskörper gekommen sind, Stromkabel gefunden. Vielleicht haben Sie sie ja auch gesehen.« Er sah wieder in die Runde, aber keiner reagierte. »Die Kabel gehören nicht zu dem Schwerbelastungskörper, sondern wurden nachträglich dort verlegt, als die Bauarbeiten begonnen haben.«


  Engbers nahm die obere Akte an sich und ließ dabei den Schlüsselbund laut klirrend auf den Tisch fallen.


  »Das Stromkabel war an einen Verteilerkasten angeschlossen, den man in diesem Vorraum aufgestellt hatte, um ihn vor unbefugten Zugriffen zu schützen. Der Kasten sollte dabei die beiden Baucontainer mit Strom versorgen. Der eine Container ist das Baustellenbüro des Architekten und der andere so etwas wie ein Lager- und Umkleideraum für die Bauarbeiter. Das Kabel ist eine sogenannte H07RN-F Gummischlauchleitung und der Leiterwerkstoff besteht aus verzinktem, feindrähtigem Kupfer.«


  Er legte die Akte wieder auf den Tisch zurück und sah jetzt Davídsson an.


  »Das darin enthaltene Kupfer wurde förmlich ausgeweidet. Man hat den Gummischlauch der Länge nach aufgeschlitzt und das gesamte Kupfer entfernt. In diesem Vorraum waren auch noch alte Kabel, die für die Messungen im Schwerbelastungskörper gebraucht wurden, und auch diese Kabel wurden aufgeschlitzt. Darin hat sich aber kein Kupfer befunden, also waren diese Kabel völlig wertlos für die Diebe.«


  »Wann ist das passiert?«


  »Mit ziemlicher Sicherheit am gleichen Tag, an dem auch unser Opfer dort gestorben ist.«


  »Warum macht man so etwas?«, fragte Davídsson.


  »Warum man jemanden umbringt?«


  »Wieso dieser Aufwand mit den Kabeln?«


  »Kupfer wird immer teurer. Die Grünen haben mir gesagt, dass in letzter Zeit immer häufiger solche Diebstähle zu verzeichnen sind. Manche besonders dreisten Diebe sind sogar dazu übergegangen, Schienen oder Leitplanken zu demontieren, um das verwendete Metall weiterzuverkaufen.«


  »Woher wussten die überhaupt von dem Verteilerkasten in diesem Vorraum?«, fragte jetzt der Kollege, der den Kaffee geholt hatte.


  »Es wird eure Aufgabe sein, das herauszufinden. Von außen kann man das jedenfalls nicht erkennen.« Engbers nahm einen Schluck Kaffee und seine beiden Kollegen taten es ihm gleich.


  »Dieser Vorraum war früher mal eine Werkstatt. Als das Ding noch richtig genutzt wurde, haben die Männer darin gearbeitet. Später hat man dann ein kleines Gebäude neben dem Schwerbelastungskörper gebaut und die Werkstatt dahin verlegt, weil es im Schwerbelastungskörper feucht und kalt war.«


  Er stellte die Tasse wieder auf den Tisch und stand auf.


  »Vielleicht besteht ein Zusammenhang zwischen dem Mord und dem Kupferdiebstahl.«


  »Wissen wir jetzt mit Bestimmtheit, dass es Mord war?«, fragte Davídsson, der über den neuesten Ermittlungsstand nicht informiert worden war.


  »Ja.« Engbers drehte sich um und stellte sich an das Fenster. »Er wurde erwürgt, so steht es jedenfalls im Obduktionsbericht. Sie können die Berichte und die Schlüssel mitnehmen.«


  »Was ist das für ein Schlüsselbund?«


  »Ceciliengärten40/41, Haustürschlüssel, Wohnungsschlüssel und der kleine für den Briefkasten von Bernd Propstmeyer.«
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  Das Wochenende hatte normalerweise seinen eigenen Rhythmus. Am Samstag erledigte er die Einkäufe für den Sonntag. An diesem Tag kochte er. Er nahm sich Zeit dafür, dieser Leidenschaft nachzugehen und alle frischen Zutaten zu einem ganz besonderen Essen zuzubereiten.


  Eigentlich hatte Ólafur Davídsson an diesem Sonntag vorgehabt, ein Rezept aus der mittelalterlichen Küche auszuprobieren. Er hatte gelesen, dass man eine dunkle Soße mit Ingwer, Nelken, Langpfeffer und Paradieskorn zubereiten konnte, die Rindfleisch wie Bärenfleisch schmecken ließ. Jedenfalls stand das in einem Pariser Kochbuch von 1393, das er im Internet gefunden hatte.


  Stattdessen hatte er eine Currywurst gegessen und war dann zu den Ceciliengärten gefahren.


  Engbers hatte nur noch ein paar undeutliche Laute von sich gegeben, als der Kriminalanalytiker ihn gefragt hatte, welche Wohnung Bernd Propstmeyer bewohnt hatte. Die Antwort hatte er schließlich im Bericht der Spurensicherung gefunden.


  Als er die mittlere Wohnungstür im zweiten Stock aufschloss, empfing ihn abgestandene Luft, die sich mit einem leichten Vanille-Aroma verbunden hatte. Die Spurensicherung hatte bei ihrer Arbeit den Staub der letzten Jahre aufgewirbelt, der sich nun wieder legen musste. Ihre Arbeit beschränkte sich nicht nur auf die offen zugänglichen Teile der Wohnung, sondern sie mussten auch unter Betten und auf hohen Schränken nach Spuren suchen. An Stellen, wo sich ein Staubwedel nur selten hinverirrte.


  Es war für ihn immer ein seltsames Gefühl, in eine fremde Wohnung zu gehen, besonders dann, wenn es die Wohnung eines Toten war. Dort schien die Zeit irgendwie stehen geblieben zu sein. Die Zimmer waren so, wie sie das Opfer zurückgelassen hatte, in den allermeisten Fällen ohne zu wissen, dass es nie wieder an diesen Ort der Geborgenheit zurückkommen würde.


  Das Leben war in so einer Wohnung noch überall gegenwärtig. Mal war es eine aufgeschlagene Zeitung, ein benutztes Glas in der Spüle oder ein nasses Handtuch im Bad, das daran erinnerte, dass hier bis vor Kurzem ein Mensch gelebt hatte.


  Man kann das Leben in der Wohnung eines Toten spüren, dachte er.


  Diese Wohnung war klein, eher ein Studio mit einemschmalen Schlafzimmer, in das nur ein Doppelbett hineinpasste. Die Nachttische mussten am Fußende stehen, an den Wänden war nur noch ein schmaler Weg zum Bett geblieben.


  Gegenüber befand sich ein Wohnzimmer mit einer offenen Küche.


  Davídsson blieb plötzlich mitten im Raum stehen. Er war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob er in der richtigen Wohnung gelandet war.


  Die Möbel wirkten alt, sehr alt. Sie passten überhaupt nicht zu einem vierzigjährigen Mann, eher zu einer alten Frau, die schon immer in derselben Wohnung gelebt hatte und nun kurz vor ihrem Lebensende stand.


  Es sei denn, Bernd Propstmeyer hatte in einem Museum gelebt.


  Davídsson trat noch einmal auf den Hausflur, aber das kleine silberne Türschild sagte ihm, dass er in der richtigen Wohnung war. Er schloss die Tür wieder und ging durch den rechteckigen Flur zurück ins Wohnzimmer. Hier erinnerte tatsächlich alles an eine andere Zeit.


  Die ganze Wohnungseinrichtung war im Art-déco-Stil gehalten. Es gab die typischen, unbequemen Sessel mit den hohen Armlehnen und der ausladenden Sitzfläche, einen geblümten Teppich, einen dreibeinigen Tisch mit einer glänzenden schwarzen Resopaloberfläche, Schals und schlichte Gardinen und sogar eine Fernsehtruhe mit eingebautem Volksempfänger.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Davídsson nahm ein dickes, mit bunten Verzierungen besticktes Kissen von einem der beiden Sessel, bevor er sich setzte und versuchte, sich das Leben in dieser Wohnung vorzustellen.


  Waren das alles Nachbauten oder Originale? Wer lebt freiwillig in so einem alten Plunder, dachte Ólafur Davídsson. Selbst die Tapeten an den Wänden haben die typischen Muster und Farben der guten alten Zeit.


  Er beobachtete, wie die winzigen Staubflocken in der Luft tanzten, die er aufgewirbelt hatte, als er sich in den Sessel fallen gelassen hatte. Alles Originale, dachte er jetzt. Vielleicht hatte das Opfer deshalb diesen schwarzen Kutschermantel an. Offenbar liebte Bernd Propstmeyer die Zeit, in der man so herumgelaufen war, oder er war ein Freak oder beides.


  Vielleicht war hier ja ein Motiv zu suchen. Jedenfalls glaubte er nicht, dass der Kupferdiebstahl eines war. Wahrscheinlich hatte das eine mit dem anderen nichts zu tun. Vielleicht war es einfach nur Zufall, oder aber der Diebstahl war viel früher am Tag geschehen, oder auch später und die Diebe konnten nicht zur Polizei gehen, ohne sich selbst zu belasten.


  Manchmal müsste es Straffreiheit geben, wenn es der Aufklärung eines größeren Verbrechens dient, ein kleineres Vergehen zu beichten, dachte er jetzt.


  Dieser ungewöhnliche Fundort passte schon besser ins Bild. Der Schwerbelastungskörper mochte aus der gleichen Zeit stammen wie diese Wohnungseinrichtung.


  Er musste über beides mehr erfahren. Nur so konnte er ein ordentliches Täterprofil erstellen und nur so würden sie den Täter überführen können, wenn sie einen Verdächtigen hätten.


  Der Weg dahin war vermutlich noch weit. Bei einer guten Zusammenarbeit mit Engbers vielleicht etwas weniger weit als ohne eine Partnerschaft.


  


  Ólafur Davídsson ging es an diesem Morgen nicht besonders gut. Er hatte in der Nacht schlecht geschlafen. Jetzt hatte er ein unangenehmes Ziehen in der Schulter und sein rechter Fuß tat weh.


  Er stand an der großen Fensterfront im Wohnzimmer und sah hinunter auf das große leere Grundstück vor seinem Haus, wo in der Nacht eine Party gefeiert worden war, die ihn nicht hatte schlafen lassen. Im Hintergrund spielten die Rolling Stones ›Ruby Tuesday‹. Er massierte seinen Nacken und dachte über den Fall nach, wie er es beinahe die ganze Nacht getan hatte.


  Irgendetwas übersahen sie, übersah er.


  Das Gefühl hatte er beinahe bei jedem Fall irgendwann einmal gehabt, aber noch nie so früh.


  Er hatte den Obduktionsbericht gelesen, aber auch der hatte nichts Neues ergeben. Das Opfer war stranguliert worden, ein Selbstmord war nun hundertprozentig auszuschließen, weil der Bademantelgürtel mehrere Abdrücke auf Bernd Propstmeyers Hals hinterlassen hatte. Der Täter hatte es nicht gleich beim ersten Mal geschafft, die Schlinge so lange zuzuziehen, bis sein Opfer qualvoll erstickte. Es war viel Kraft nötig, jemandem auf diese Weise das Leben zu nehmen. Davídsson hatte während seiner Ausbildung in Quantico viel darüber gelesen, aber es war ihm immer noch schleierhaft, wie man jemanden auf so eine brutale Art töten konnte – wie man überhaupt jemanden ermorden konnte.


  Warum hatte sich Bernd Propstmeyer nicht gewehrt, als ihm der rosa Bademantelgürtel um den Hals gelegt wurde? War es ein Spiel für ihn? Er hatte von diversen Sexpraktiken gehört, die angeblich bei einem todesnahen Erlebnis einen besonderen Kick verleihen sollen. Auch so etwas war bei dieser Todesart in Betracht zu ziehen, auch wenn er in diesem Fall nicht daran glaubte.


  Aber die Frage blieb trotzdem: Wer konnte bei einem erwachsenen Mann eine todbringende Schlinge zuziehen, ohne dass es Abwehrspuren gab?


  Der Pathologe hatte nur eine Antwort darauf: Es ist eure Arbeit, das herauszufinden.


  Und dann gab es noch den Bericht der Spurensicherung, aber der war, als würde man in einer Glaskugel nach Antworten suchen. Die Bauarbeiter, eine unbestimmte Anzahl an Besuchern und vielleicht auch ein paar Obdachlose oder wer-weiß-wer-noch hatten Hunderte von sich überschneidenden Spuren in dem kleinen Raum hinterlassen, über dem eine zwölf Meter dicke Betonschicht für ein enormes Gewicht sorgte, das jetzt auf seiner Schulter zu lasten schien.


  Er starrte immer noch nach draußen, wo jetzt absolute Ruhe herrschte. Nur ein paar Vögel zwitscherten ihr Lied in das Morgengrauen, das heute tatsächlich grau war. Sie sangen ihr Lied wie die Rolling Stones und fast niemand hörte ihnen dabei zu. Alle schliefen, nur er konnte nicht mehr schlafen.


  Er humpelte zu seinem Kaffeevollautomaten und brühte sich per Knopfdruck seine besondere Mischung auf. Die Schmerzen würden in ein paar Tagen langsam abgeklungen sein, aber bis dahin würde er den Kopf nur sehr vorsichtig nach rechts drehen können. Am besten würde er ihn überhaupt nicht in diese Richtung drehen, auch wenn es komisch aussah.


  Er nahm die Fernbedienung vom Glastisch und erhöhte die Lautstärke. Seine Nachbarn hatten die Party veranstaltet und waren schließlich kurz nach halb vier ins Bett gewankt. Jetzt mussten sie den gleichen Lärm ertragen wie er in der Nacht. Der Lärm, der ihm den Schlaf geraubt hatte und der ihm diese Schmerzen in der Schulter eingebracht hatte.


  Als er seine Tasse in die Spüle stellte, sah er den Rest vom Rindfleisch auf der Theke stehen. Entweder schmeckte ihm mittelalterliches Bärenfleisch nicht, oder ihm war das Rezept nicht gelungen. Er überlegte kurz und schüttete dann den Rest ins Klo, bevor er sich unter die Dusche stellte und einen harten warmen Wasserstrahl auf seine Schulter einwirken ließ.


  


  Ólafur Davídsson stand in seinem Büro und wartete.


  Er hatte sich Zeit gelassen, mit dem Duschen, dem Anziehen und einem kurzen Imbiss und noch einem Kaffee. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr seines Bildschirms und sah, dass er langsam wieder fahren musste. Die Schmerzen hatten durch den heißen Wasserstrahl ein wenig nachgelassen, aber es war immer noch ein unangenehmes Gefühl, vor allem, wenn er mit dem Auto fuhr und sich die ganze Zeit umdrehen musste.


  Erich Colbert saß in einem Büro, das einem Denkmalverein kaum gerecht wurde. Es war ein stilloser Betonklotz mit drei Wänden und einer großen Glasfront, die den Blick direkt auf die Straße freigab. Offenbar war der Raum ursprünglich einmal eine Ladenfläche gewesen.


  Von außen konnte man nur einen kurzen Heizkörper und die riesige schlecht isolierte Glasfläche sehen. Neben Colberts Schreibtisch stand ein kleinerer, der unbesetzt war.


  Als Davídsson vor dem Fenster stand, erhob sich Colbert, um die Tür von innen zu öffnen. Es gab keinen Türknauf und eine Klingel hatte Davídsson auch nirgends sehen können.


  »Kommen Sie herein«, begrüßte ihn Colbert mit einem Lächeln.


  Davídsson wurde der Schreibtischstuhl am unbesetzten Arbeitsplatz angeboten und Colbert stellte ihm ungefragt eine Tasse Kaffee auf den Tisch.


  »Sie haben Fragen zum Schwertbelastungskörper?«


  »Auch.« Davídsson nahm einen Schluck. Der Kaffee schmeckte ihm. »Eigentlich wollte ich mich über die Arbeit des Vereins informieren, der sich ja offensichtlich um dieses Bauwerk bemüht.«


  »Auch«, Colbert strich ein paarmal über seine grauen Haare. »Der Denkmalverein kümmert sich um mehrere Bauwerke. Alte U-Bahn-Tunnel, Bunkeranlagen und, und, und. Wollen Sie lieber Fragen stellen oder soll ich einfach mal erzählen?«


  »Erzählen Sie ruhig erst einmal.« Davídsson lehnte sich in dem Schreibtischstuhl zurück, der sofort nach hinten kippte und damit in eine verführerische Schlafposition fiel.


  »Der Verein ist jetzt fünfzig Jahre alt. Im September werden es genau fünfzig. Der Schwerbelastungskörper ist für den Verein eigentlich nicht so wichtig gewesen. Es gibt interessantere Objekte, vor allem für Besucher. Sie werden ja wahrscheinlich schon einmal in dem Bauwerk gewesen sein, oder?«


  Davídsson nickte und Colbert nahm einen Schluck Kaffee.


  »Die meisten Besucher waren bisher enttäuscht. Das Grundstück ist verwildert und es gibt eigentlich nichts zu sehen, wenn man nicht gerade ein starkes geschichtliches Interesse hat oder etwas über die Messverfahren im Dritten Reich wissen möchte.« Er folgte einer vorbeilaufenden Frau mit seinen Blicken. Davídsson hatte keinen Ehering an seinen Händen gesehen. Die Passantin war mindestens zwanzig Jahre jünger als Colbert.


  »Wir haben aber trotzdem immer wieder Besuchergruppen, die ein besonderes Interesse am Pilz haben.«


  »Wann war die letzte Besuchergruppe dort?«


  Colbert zuckte mit den Schultern, bevor er sich seinem Notebook zuwandte.


  »Das war vor zwei Wochen, am Freitag«, sagte er nach einem kurzen Moment. »Normalerweise macht das meine Sekretärin, aber die hat sich heute Morgen krankgemeldet.«


  »Und wie kam der Verein zu diesem Objekt? Hat die Stadt Sie damit beauftragt oder darum gebeten?«


  »Nein. Wir sind völlig unabhängig von der Stadt. Das heißt, das stimmt nicht ganz. Wir sind natürlich darauf angewiesen, dass wir Führungen in diesen denkmalgeschützten Objekten machen dürfen. Im Gegenzug verwenden wir aber einen Teil unserer Einnahmen zur Instandsetzung und Denkmalpflege. So ist am Ende allen geholfen.«


  Davídsson wäre beinahe mit einem Heizlüfter unter dem Schreibtisch zusammengestoßen, als er ein Bein über das andere schlagen wollte. Er stellte sich eine frierende Sekretärin vor, die jetzt mit einer Erkältung im Bett lag. Der einsame Heizkörper in der Ecke des riesigen Raumes reichte offenbar nicht aus.


  »Und wie kam Ihr Verein dann zum Schwerbelastungskörper?« Davídsson stellte die Frage noch einmal.


  »Berlin war bis1995ein weißer Fleck auf der Landkarte, was den Denkmalschutz anbelangt. Unser Verein hat sich darum gekümmert, dass sich das ändert, und damit war die Stadt in einer Zwickmühle gefangen, die von uns natürlich nicht beabsichtigt worden war. Die neu eingerichtete Denkmalschutzbehörde musste sich natürlich auch um die geschützten Objekte der Stadt kümmern. Der Verein hat sich damals angeboten, das zu übernehmen, und im Gegenzug durften wir seither die Führungen völlig selbstständig organisieren. Rudolf Werner hat mich eines Tages auf den Schwerbelastungskörper aufmerksam gemacht. Ich sollte für die Stadt einen Vortrag über das E42in Rom halten, und dabei sind wir beiläufig auf den Schwerbelastungskörper zu sprechen gekommen, um den sich bisher niemand aus dem Verein gekümmert hatte.«


  »E42?«


  »Ja, eigentlich Esposizione Universale1942. Das ist ein modernes Stadtviertel im Süden von Rom, das Mussolini für die Weltausstellung1942bauen ließ.«


  »Besteht da eine Verbindung zwischen Rom und Berlin?«


  Colbert stand auf und schaltete die Neonröhren über ihnen an. Jetzt wirkte der Raum noch trostloser als zuvor.


  »Die Architektur des E42und die Planungen von Germania stammten aus derselben Zeit.«


  »Woher rührt Ihr Interesse an dieser Zeit?«, fragte Davídsson, der hoffte, dass diese Frage richtig bei seinem Gegenüber ankam.


  »Ich habe Architektur studiert und außerdem bin ich Historiker. Der Berliner Denkmalverein verbindet sozusagen meine beiden Interessengebiete.« Er lächelte.


  »Natürlich. Ich finde das interessant. Wie viele Mitglieder hat der Verein eigentlich?«


  »Um die hundert aktive Mitglieder, und dann gibt es noch eine beträchtliche Anzahl von Nichtmitgliedern, die uns durch Spenden unterstützen.«


  Ólafur Davídsson spürte auf einmal wieder die schleichende Müdigkeit in sich aufsteigen. Vielleicht lag das ja an dem bequemen Bürostuhl, in dem er immer wieder leicht hin und her wippen konnte und der sich danach immer wieder in diese Schlafstellung zurückbewegte, oder es war das schummrige Licht draußen vor den großen Fenstern, oder es lag daran, dass er schlecht geschlafen hatte?


  Wahrscheinlich ist es eine Mischung von allem, dachte er.


  »Der Schwerbelastungskörper bringt übrigens mit seinem Gewicht von12.650Tonnen einen Bodendruck von eins Komma sechsundzwanzig Meganewton in achtzehn Komma zwei Meter Tiefe.«


  Colbert schwieg einen Moment.


  Davídsson brauchte die Zeit, um sich die gewaltigen Dimensionen bewusst zu machen. Seine Vorstellungskraft reichte dazu nicht aus.


  »Hergestellt wurde er von der Firma Dyckerhoff & Widmann im Auftrag der Degebo. Das ist die Deutsche Gesellschaft für Bodenmechanik, die wiederum1928gegründet wurde, um die unterschiedlichen Bodenarten zu untersuchen und dabei die Belastbarkeit und die mögliche Standsicherheit von Bauwerken wissenschaftlich beurteilen zu können.«


  »Gibt es diese Degebo heute noch?«


  »Ja und nein.« Colbert legte seine Fingerspitzen aneinander, als wollte er damit andeuten, dass seine Antwort eine besondere Sensibilität erforderte. »Sie existiert nicht mehr in ihrer ursprünglichen Form. Wie auch? Sie wurde ja vom damaligen Reichsverkehrsministerium, der Hauptverwaltung der Reichsbahngesellschaft und dem Preußischen Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung gegründet. Die gibt es heute natürlich alle nicht mehr. Durch den Krieg und hinterher durch die Teilung Deutschlands in die Besatzungszonen gab es eine ziemlich bewegte Geschichte für die Degebo, die damit endet, dass sie heute ein Institut der Technischen Universität Berlin ist.«


  Davídsson sah aus dem Fenster. Die junge Frau war längst weg. Jetzt marschierte eine Schulklasse in Zweiergruppen auf dem Trottoir vorbei. Die Kinder hatten gelbe Kappen auf, die man schon von Weitem sehen konnte. Es war eine Grundschulklasse, die sich mit ihrem lauten Durcheinander schon lange angekündigt hatte, bevor man sie überhaupt sehen konnte.


  »Haben Sie dort zu jemandem Kontakt?«


  Colbert war seinen Blicken gefolgt.


  Vielleicht dachte er ebenfalls an das Mädchen, dem er hinterhergesehen hatte.


  »Naja, Kontakt ist vielleicht zu viel gesagt.« Er sah jetzt wieder zu Ólafur Davídsson. »Ich habe bei meinen Recherchen ein paarmal in deren Archiven gearbeitet, aber faktisch ist das Institut so gut wie verwaist. Es gibt schon seit Jahren nur noch einen kommissarischen Leiter mit einer Handvoll Mitarbeiter, die immer weniger werden. Der letzte große Auftrag kam von der Deutschen Bahn, als die ihren Hauptbahnhof am Spreebogen geplant haben, wozu auch die Planung des Nord-Süd-Tunnels gehörte. Davor und danach gab es so gut wie keine Aufträge mehr.«


  »Ich verstehe.« Davídsson richtete sich in dem Bürostuhl auf und rieb sich ein paarmal über die Schläfen. Die liebliche Müdigkeit hatte ihn immer mehr umschmeichelt. Er musste versuchen, seinen Kreislauf wieder in Schwung zu bringen.


  


  Davídsson saß in seinem Büro, das wesentlich schöner war als das von Colbert, aber dafür erheblich kleiner. Er saß mit dem Rücken zum Fenster. Eine andere Möglichkeit, den Schreibtisch in dem schmalen Raum unterzubringen, gab es nicht. Er hätte ihn höchstens drehen können, aber dann hätte er die ganze Zeit auf die leere Wand gestarrt. So konnte er wenigstens sehen, wenn jemand auf dem Flur vorbeilief.


  Manchmal war das sogar interessant. Der Chef der Personenschützer neigte zu cholerischen Anfällen. Er hatte beobachtet, wie seine Kollegen damit umgingen – die einen besser, die anderen weniger gut.


  Einmal hätte er beinahe einschreiten müssen.


  Der Chef der Sicherungsgruppe hatte damals über den ganzen Flur gebrüllt, weil sich ein Minister bei ihm darüber beschwert hatte, dass einer seiner Leute zu spät zur Arbeit erschienen war: Der Minister hatte deshalb einen Flug verpasst, aber es war zum Glück nur ein privater Besuch. Er hatte seinerzeit die übelsten Schimpfwörter gebraucht, aber der Mitarbeiter konnte nichts für die Verspätung. Sein Vater war mit einem schweren Herzinfarkt ins Krankenhaus eingeliefert worden. Er war noch am gleichen Tag gestorben, und Davídssons Kollege hatte seine Waffe gezogen und den Vorgesetzten damit bedroht. Bevor Davídsson eingreifen musste, war die Situation aber schon wieder geklärt und der Chef hatte sich bei seinem Mitarbeiter entschuldigt. Personensicherung war ein hartes Geschäft und ein undankbares obendrein.


  Davídsson tippte ein paar Informationen in die Datenbank und rief seine Mails ab. Engbers hatte ihm mit ein paar knappen Worten mitgeteilt, dass am nächsten Morgen wieder eine Einsatzbesprechung stattfinden würde. Eigentlich war es nur eine Terminanfrage und nicht einmal eine Mail.


  Er dachte an Glasnudeln mit scharfem Curry und Tofu und einen Bananenshake. Die Müdigkeit war noch nicht verflogen und sie würde noch stärker werden, wenn er etwas essen würde, aber er hatte trotzdem Hunger. Die Uhr zeigte viertel nach zwölf. Normalerweise ging er jetzt in die Kantine. Manchmal in die hauseigene, oft aber auch in die von anderen Behörden, in deren Nähe er gerade arbeitete: Finanzämter, Arbeitsagenturen, Stadtverwaltungen oder Ministerien.


  Davídsson hatte jetzt keinen Appetit auf fettiges Kantinenessen, zumal es in der des BKA heute nur Fisch gab oder ein deftiges bayerisches Essen. Auf beides hatte er jetzt keine Lust. Er rief seinen Freund Marian Zajícek an, der in der Tschechischen Botschaft arbeitete.


  Kennengelernt hatten sie sich bereits Jahre bevor Davídsson nach Berlin kam. Marian war in seiner Heimat, der Tschechischen Republik, in der Bürgersicherheitskommission mit der Demokratisierung der Sicherheitskräfte unmittelbar nach dem politischen Wechsel1991beauftragt worden. Er hatte in Zusammenarbeit mit der NATO den dortigen Polizeiapparat im Auftrag des Innenministeriums reformiert.


  Davídsson, der damals noch für die amerikanischen Streitkräfte arbeitete, die wiederum von der NATO beauftragt worden waren, die osteuropäischen Länder bei der Demokratisierung zu unterstützen, war damals einer seiner Berater. Nachdem Zajíceks Auftrag erfüllt war, hatte dieser sich entschieden, sich bei der Tschechischen Botschaft in Berlin für die polizeiliche Zusammenarbeit beider Länder einzusetzen.


  So hatten sich ihre Wege in Berlin abermals gekreuzt und seitdem verband sie diese Freundschaft.


  Es war das gewachsene Vertrauen ihrer gemeinsamen Arbeit und die Begeisterung Zajíceks für Werte und Grundprinzipien, die er gegen den zum Teil erheblichen Widerstand aus den eigenen Reihen der Bürgersicherheitskommission verteidigte, die sie miteinander verband.


  Davídsson hatte mit Begeisterung festgestellt, dass sie in vielen Punkten übereinstimmten, und aus dieser rein geschäftlichen Zusammenarbeit wurde eine interessante Freundschaft zwischen Männern. Und dann teilten sie noch die Freude am Sport.


  Marian Zajícek war sofort einverstanden, als ihm Davídsson vorschlug, bei ›Monsieur Vuong‹ essen zu gehen. Um diese Zeit war dort zwar kaum noch ein Platz zu bekommen, aber dafür war es genau das, worauf Davídsson jetzt Appetit hatte.


  


  »Die Sache mit der Zitronensäure hat mir keine Ruhe gelassen.« Der Gerichtsmediziner hatte das Wort ergriffen, ohne dass Engbers ihn dazu aufgefordert hatte. »Das toxikologische Gutachten bringt mehr Licht in die Sache.«


  »Lass’ es raus, Heinzelmann«, sagte Engbers. Vielleicht war es seine Art, den letzten Fauxpas wiedergutzumachen.


  »Die Toxikologie hat hohe Konzentrationen in seinem Körper gefunden. Zitronensäure kommt in Äpfeln, Birnen, Himbeeren, Johannisbeeren, in Nadelhölzern, Pilzen, Tabakblättern, im Wein und sogar in der Milch vor. Bernd Propstmeyer hat die Zitronensäure aber wahrscheinlich fast ausschließlich über das Essen von Orangen in den Körper aufgenommen. Wir haben Spuren des Konservierungsstoffes Thiabendazol oder abgekürzt E233unter den Fingernägeln gefunden. Dieser Konservierungsstoff wird den Wachsen beigemischt, mit denen die Schalen von Zitrusfrüchten und Bananen behandelt werden. Dabei soll es die Bildung von Schimmel verhindern.« Heinzelmann sah kurz in die Runde. »In Deutschland dürfen auf und in Zitrusfrüchten maximal sechs Milligramm Thiabendazol pro Kilogramm enthalten sein. Bei eurem Opfer haben wir eine Konzentration von mehr als zwei Gramm im Blut gefunden.«


  »Bernd Propstmeyer hat also gerne Orangen gegessen«, warf Engbers jetzt ein.


  »Navelorangen.«


  »Was?«


  »Genauer gesagt Washington Navel. Wir haben Reste davon in seinem Magen gefunden. Diese besondere Art von Orange kommt ursprünglich aus Brasilien, wird heute aber auch in anderen Regionen der Erde angebaut. Sie ist erstens an ihrer großen Fruchtgröße erkennbar und zweitens hat sie eine Ausstülpung an der Spitze, wo sich eine zweite, meist unterentwickelte Tochterfrucht gebildet hat.«


  »Was bringt uns dieses ganze Wissen über Orangen?«


  »Wissen macht klüger«, antwortete Heinzelmann, der offenbar keine Lust hatte, die Frage ernst zu nehmen. »Während du scheinbar schon alles weißt, erzähle ich es eben deinen Kollegen.« Heinzelmann sah von Andreas Rach zu Ólafur Davídsson und dann zu den beiden Kollegen von Engbers.


  Engbers sah ihn dabei verächtlich an.


  »Wird durch gesäuerte Lebensmittel oder auch durch Säuren, die sich im Mund aus Zucker bilden können, der pH-Wert deutlich abgesenkt, so kann es zur Schädigung des Zahnschmelzes kommen und damit zu Zahnkaries.«


  »Und dann kommt die Zahnfee«, warf Engbers ein, aber Heinzelmann sah ihn auch jetzt nicht an.


  »Wir haben tatsächlich jedoch keine Hinweise auf ein größeres Kariesproblem gefunden.«


  »Also hat sich unser Opfer durch entsprechende Mundpflege davor geschützt?« Die Frage von einem der beiden Kollegen vom LKA war aufrichtig gemeint.


  »Das könnte sein. Eine andere Möglichkeit ist, dass Bernd Propstmeyer erst vor Kurzem mit diesem sehr hohen Konsum von Orangen begonnen hat.«


  »Aber dann hätten Sie doch nicht diese Verätzungen an den Fingern vorfinden können, oder?«


  »Das ist nicht ganz richtig. Die Verätzungen kommen vermutlich durch das Schälen der Orange, und da reichen schon ein paar Dutzend Stück aus, um sich die Fingerkuppen zu verätzen.«


  »Wir haben aber keine Orangenschalen am Tatort gefunden«, sagte jetzt Rach, der die ganze Zeit über interessiert zugehört hatte.


  »Da ist noch etwas.« Heinzelmann lehnte sich jetzt so gut es ging in dem unbequemen Holzstuhl zurück. Er hatte jetzt auch die Aufmerksamkeit von Engbers und das freute ihn sichtlich. »Zitronensäure und die entsprechenden Salze, die man auch als Citrate bezeichnet, verhindern die Blutgerinnung. Deshalb konserviert man beispielsweise Blutspenden in Beuteln, die eine Citratpufferlösung enthalten. Auch verdünnt man das normalerweise dickflüssige Blut für Analysen mit einem Citratpuffer.«


  »Und das bedeutet was?«, fragte jetzt Engbers und diese Frage war durchaus ernst gemeint.


  »Der Tod bei der Strangulation ist wesentlich schneller eingetreten.«


  Für einen Augenblick herrschte absolute Ruhe im Besprechungsraum.


  »Warum hat Bernd Propstmeyer so viele Orangen gegessen? Was hat er damit bezweckt?« Davídsson durchbrach die Ruhe.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte er Angst vor einer Krankheit?«


  »Gut, das war also doch wissenswert. Gibt’s was Neues von der Spurensicherung?«


  Rach richtete sich in seinem Stuhl auf und kratzte sich ein paarmal über das unrasierte Kinn. »Die Wohnung habt ihr ja gesehen. Alles alter Plunder aus den1940ern und50ern. Soweit wir feststellen konnten, handelt es sich um Originale. Ich habe versucht herauszufinden, woher die Sachen stammen, aber bisher hatte ich dabei keinen Erfolg. Es gibt keine Antiquariate, die sich auf diese Zeit spezialisiert haben, und auch keine Flohmärkte oder ähnliche Tauschbörsen. Das liegt wahrscheinlich daran, dass es nach wie vor keine Mode ist, sich Möbel aus dieser Zeit in die Wohnung zu stellen.«


  »Und private Haushaltsauflösungen?« Die Frage kam von Andreas Rach.


  »Das habe ich mir auch schon überlegt. Wir sind dabei, aber das wird sehr lange dauern.«


  »Wie passt der Kutschermantel zu den Möbeln?«, fragte jetzt Ólafur Davídsson.


  »Fest steht eigentlich nur, dass er aus einer anderen Zeit kommt als die Möbel.«


  »Und einem anderen Genre«, ergänzte Engbers.


  »Dazu habe ich was.« Rach blätterte in einem mitgebrachten Notizblock. »Der Kutschermantel wird auch als Staubmantel oder Duster bezeichnet, weil er seinem Träger besonderen Schutz beim Sitzen auf einem Pferd, Kutschbock oder in neueren Zeiten auch einem Motorrad bieten soll. Entwickelt wurde der Staubmantel in den Pionierepochen Nordamerikas und Australiens.«


  »Heute ist alles rein wissenschaftlich«, bemerkte Engbers. Davídsson war sich nicht ganz sicher, ob es zynisch gemeint war.


  »Die Außenhaut des Mantels besteht entweder aus schwerer Baumwolle oder aus gewachster Baumwolle, die man als Waxed Cotton oder Oilskin bezeichnet, oder aus Leder. Propstmeyer trug einen Mantel aus gewachster Baumwolle.«


  »Ein Toter, der auf ausgefallene Sachen steht«, fasste Engbers mit einem schmutzigen Grinsen zusammen.


  »Oder ein Motorradfahrer mit geerbten Möbeln«, gab Davídsson zu bedenken.


  »Mhm. Das wäre auch eine Möglichkeit«, sagte Rach, der diese Variante offenbar noch nicht in Betracht gezogen hatte.


  »Ich würde mir so einen Müll nicht in die Wohnung stellen, auch wenn ich ihn geerbt hätte. So sehr würde ich niemanden lieben«, sagte Heinzelmann.


  »Was hat denn Bernd Propstmeyer beruflich gemacht?«


  Engbers zuckte mit den Schultern.


  »Wir haben keine Gehaltsabrechnungen oder Verträge in der Wohnung gefunden«, antwortete Rach nun.


  »Das könnte aber wichtig sein«, sagte jetzt wieder Heinzelmann, obwohl er seinen Teil der Ermittlungsarbeiten abgeschlossen hatte. Davídsson hatte gesehen, dass Heinzelmann die Leiche von Bernd Propstmeyer zur Beerdigung freigegeben hatte.


  »Vielleicht sagt uns seine Freundin etwas mehr darüber. Ich habe sie hierher bestellt. Die Vernehmung werde ich durchführen. Sie«, Engbers deutete mit dem Kinn auf Davídsson, ohne ihn dabei anzusehen, »werden mich als stiller Begleiter unterstützen.« Engbers warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir haben noch zehn Minuten, dann ist sie hier. Gibt’s noch was?«


  Keiner antwortete.
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  Evelyn Schrauder wirkte verloren in Engbers Büro – so, als gehöre sie nicht hierher. Es war aber eher die Zeit als der Ort, in die sie nicht zu passen schien.


  Davídsson dachte sofort an die alten Möbel und die Tapeten, die er in der Wohnung von Bernd Propstmeyer gesehen hatte.


  Sie trug ein altrosa Kleid, das nur wenig figurbetont geschnitten war. Sie hatte einen kleinen runden Hut auf, wie man ihn früher einmal getragen haben musste. Bei jeder anderen Frau hätte das schrecklich altbacken oder kitschig gewirkt, aber ihr stand es auf eine merkwürdige Weise.


  Sie hatte kein besonders hübsches Gesicht. Es war etwas zu flach und dadurch wirkte es einfacher als ein hübsches weibliches Gesicht. Dafür hatte sie eine sehr weich wirkende Haut mit einer gesunden Farbe, die sie nicht überschminkte. Die Augen waren das Einzige, das sie an ihre Mutter erinnern ließen. Sie wirkten schüchtern und abweisend und trotzdem auch kalt und emotionslos.


  Engbers deutete auf einen freien Stuhl neben dem Holztisch, auf dem noch vor ein paar Tagen der Schlüsselbund gelegen hatte, der zu Propstmeyers Wohnung passte. Sie setzte sich stumm zwischen die beiden Männer.


  »Ich möchte Ihnen zunächst mein Beileid aussprechen«, sagte Engbers, der offensichtlich auch so etwas wie Mitgefühl zeigen konnten.


  Sie nickte stumm.


  »Wir müssen Ihnen trotzdem einige Fragen zu Ihrem Freund stellen.«


  Sie nickte wieder, ohne Engbers oder Davídsson dabei anzusehen. Ihr Blick ruhte auf einem Poster an Engbers Wand, das eine karibische Insel zeigte.


  »Wie lange kannten Sie sich schon?«


  »Seit sieben Jahren.« Sie sprach leise, aber ihre Stimme klang hell, ohne dabei jedoch schrill zu wirken.


  »Sie waren seine Freundin?« Auch Engbers Stimme war Davídsson aufgefallen. Sie hatte sich verändert, war rauer geworden. Er hatte es schon während der Besprechung bemerkt, aber er konnte sich nicht erklären, warum.


  »Ja.«


  »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


  »Bitte. Müssen wir diese Fragen jetzt durchsprechen? Gibt es nichts Wichtigeres, als das zu klären?«


  »Wir können diese Fragen auch ein anderes Mal stellen, wenn Ihnen das lieber ist.« Engbers sah kurz zu Ólafur Davídsson, der nicht recht wusste, was dieser kurze Blick bedeuten sollte.


  »Wo hat Ihr Freund gearbeitet?«, fragte Engbers schließlich.


  »Keine Ahnung.«


  »Sie haben nach sieben Jahren keine Ahnung, was Ihr Freund gearbeitet hat?« Engbers fuhr sich ein paarmal durch seine kurzen lockigen Haare.


  »Ja.«


  »Das müssen Sie mir erklären.«


  »Er hat es mir nie gesagt.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich ihn nie danach gefragt habe, nehme ich an.«


  »Und warum haben Sie ihn nie gefragt? Normalerweise möchte man doch über seinen Partner so viel wie möglich erfahren, oder etwa nicht?«


  »Es war mir egal.«


  Engbers Geduld war am Ende. Er hatte schon einige Verhöre geführt, aber so etwas hatte er noch nicht erlebt: die erste und einfachste Frage bereits eine Sackgasse.


  »Er hätte ein Verbrecher sein können.« Es war ein letzter, verzweifelter Versuch, eine Antwort zu bekommen.


  Sie sah ihn plötzlich an, zuckte dann aber nur mit den Schultern.


  Engbers wartete auf eine weitere Erklärung.


  Vor den Fenstern wurde ein Presslufthammer angeworfen. Davídsson hatte das Gebäude über eine schmale Metallbrücke betreten müssen. Der gesamte Gehweg in der Keithstraße war bereits aufgebrochen worden und jetzt folgte offensichtlich ein Teil der Straße.


  »Wir haben über so etwas nie gesprochen. Wir hatten andere Interessen.«


  »Welche?«


  »Theater, Oper, Bälle und Empfänge.«


  »Sie waren eine Art Begleitdame für ihn?«


  »Ich war mit ihm zusammen.«


  »Aber es war keine normale Beziehung, nicht wahr?«


  Sie überlegte.


  Engbers stand auf und schloss das Fenster, das den Lärm jedoch nur wenig dämpfen konnte. Offenbar arbeiteten die Bauarbeiter genau unter diesem Fenster.


  »Also, war es nun eine normale Beziehung oder nicht?«


  »Darüber wollten wir doch heute nicht sprechen.«


  »Jetzt schon.«


  »Ich möchte jetzt gehen.«


  »Haben Sie mit ihm zusammengelebt?«


  Davídsson dachte an die vergilbte Wohnung von Lisa Schrauder, als Engbers diese Frage stellte.


  »Nein.«


  »Hatten Sie eine rein sexuelle Beziehung?«


  »Nein.«


  Engbers nickte Davídsson zu.


  »Sie haben aber manchmal bei ihm übernachtet?« Davídsson stellte seine erste Frage.


  »Ja.«


  »Ja. Nein. Nein. Bitte antworten Sie uns in ganzen Sätzen. Ich kann schließlich im Protokoll nicht nur Wortfetzen aufschreiben«, Engbers konnte sich nicht mehr zurückhalten.


  »Sie kennen also seine Wohnung in den Ceciliengärten. Warum ist diese Wohnung in diesem Stil eingerichtet? War er vielleicht ein Sammler?«


  »Er mochte diese Zeit. Er hatte ein Faible dafür.«


  »Aha. Wissen Sie auch, warum das so war?«, fragte jetzt wieder Engbers.


  »Ist das wichtig bei der Aufklärung Ihres Falls?«


  »Ja«, antwortete Engbers, ohne zu wissen, warum das so sein könnte.


  Sie sah ihn irritiert an.


  »Also?«


  »Es hat irgendetwas mit seinem Vater zu tun.«


  »Und?«


  »Er ist irgendwie in dieser Zeit stehen geblieben, glaube ich.«


  »Hat er das zu Ihnen gesagt?«


  »Was?«


  »Dass seine Familie in dieser Zeit stehen geblieben ist?«


  »Nein.« Sie zögerte einen Moment. »Es ist nur eine Vermutung.«


  »Und wie passen Sie in diese Zeit?«, fragte Engbers, außer, dass du so aussiehst, als kommst du von da, dachte er.


  »Ich verstehe Ihre Frage nicht.«


  »Gut, dann stelle ich sie eben anders: Wie haben Sie sich kennengelernt? Hat das etwas mit dieser Zeit zu tun, in der er mit seiner Familie stehen geblieben ist?« Engbers stand auf und stellte sich an das Fenster, unter dem die Erde immer noch bebte.


  Bauarbeiten sind die ungünstigste Voraussetzung für ein anständiges Verhör, dachte Davídsson, der Lärm nicht ausstehen konnte.


  »Er hat mich wohl unter diesem Gesichtspunkt ausgesucht.«


  »Sie meinen, weil Sie ebenfalls ein Faible für diese Zeit haben?«


  »Das habe ich überhaupt nicht.«


  »Hat er Ihnen diese Kleidung gekauft?«


  »Dieses Kleid habe ich schon länger als sieben Jahre.« Das war auch eine Antwort auf Engbers Frage, wenn auch nicht die erwartete.


  »Wann waren Sie zum letzten Mal in seiner Wohnung?«


  »Am Sonntag vor einer Woche.«


  »Mit ihm zusammen?«


  »Ja. Wir waren zusammen in der Philharmonie und danach haben wir bei ihm noch ein bisschen Musik gehört und was getrunken.«


  »Sind Sie bei ihm geblieben?«


  »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«


  »Als Zeugin haben Sie eine Aussageverpflichtung, es sei denn, Sie belasten sich mit Ihrer Aussage selbst. Ist das jetzt der Fall?«


  »Ich bin bei ihm geblieben, aber wir hatten keinen Sex, falls Sie das jetzt wieder wissen wollen.« Sie sah ihn herablassend an. »Sie sind widerlich.«


  »Ich mache nur meinen Job, den Sie mir heute ziemlich schwer machen.«


  Sie sah ihn unbeeindruckt an.


  »Sie können jetzt gehen. Wir werden wahrscheinlich wieder auf Sie zukommen. Sind Sie unter Ihrer Meldeanschrift erreichbar?«


  »Ja.«


  »Keine geplanten Urlaube oder Dienstreisen?«


  »Ich bin da.«


  


  »Die ist doch total bescheuert. Kommt da her mit ihrem Scheiß-40er-Jahre-Kleid und macht mit mir ein Ja-Nein-Antwort-Spielchen. Die sollte man mal richtig durchfi…«


  »Sie ist ziemlich merkwürdig«, fiel ihm Davídsson ins Wort.


  Er hatte das Gleiche gedacht, als sie zur Tür hinausgegangen war. Sie lebte offensichtlich wirklich in einer anderen Zeit – einem anderen Jahrhundert, an das eigentlich keiner mehr gerne erinnert wurde.


  »Ich werde sie mal richtig durch die Mangel ziehen.« Engbers war immer noch wütend. Er öffnete die Schublade seines Schreibtisches und zog eine Zigarette aus einem Päckchen. Ganz automatisch zündete er sie an und zog ein paarmal daran.


  »Das bringt nichts.«


  »Was? Dass ich wieder angefangen habe zu rauchen?« Engbers starrte auf die Zigarette in seiner Hand.


  »Mit ihr zu sprechen.«


  »Ich werde mir aber einen Spaß daraus machen.«


  »Wenn es wirklich einer wird.«


  »Auch wieder wahr.« Der Lärm unter ihnen hatte wie auf Kommando nachgelassen. Jetzt herrschte für einen Augenblick absolute Ruhe.


  »Ich werde mir seine Wohnung noch einmal vornehmen.«


  »Jedenfalls passt alles zu dieser skurrilen Tussi. Inklusive der Ceciliengärten.«


  »Wegen der Wohnungseinrichtung?«


  »Auch, aber hast du dir mal angesehen, was diese Ceciliengärten für eine Vergangenheit haben?« Engbers sah ihn kurz an und dabei wurde ihm offensichtlich bewusst, dass er Davídsson gerade geduzt hatte.


  »Ólafur.« Er reichte Engbers die Hand, der sie jetzt etwas widerwillig schüttelte.


  »Siegbert. Siegbert Engbers, Kriminalhauptkommissar.« Er grinste breit.


  »Das hat mir schon mein Chef verraten«, Ólafur Davídsson grinste jetzt ebenfalls.


  »Dann ist das ja nun auch geklärt.« Engbers stand auf und öffnete wieder das Fenster.


  »Was ist mit den Ceciliengärten?«


  »Ein bisschen Arbeit muss auch fürs BKA bleiben. Vielleicht erfährst du ja mehr als ich. Viel ist bei mir jedenfalls nicht herausgekommen, aber es passt eben ins Opferbild und zu der durchgeknallten Tussi.«


  Davídsson lächelte immer noch, als er über einen dünnen Metallsteg einen frisch ausgehobenen Graben überquerte. Die Bauarbeiter standen jetzt vor dem LKA und tranken ihr Bier.


  Was so ein paar Zigaretten alles ausmachen, dachte Ólafur Davídsson. Bald würde es wieder eine ganze Packung werden, und dann noch eine halbe und Engbers war wieder da, wo er vor ein paar Tagen schon einmal war und mit dieser Sucht brechen wollte. Er hatte ein paar Sätze darüber verloren, aber im Grunde wusste Davídsson jetzt nur, dass es nicht das erste Mal war, dass er aufhören wollte.


  


  Er hatte die Fenster geöffnet, aber der sanfte Duft von Vanille war geblieben. Davídsson hatte sich auf einen der beiden Sessel gesetzt, um die Wohnung in sich aufzunehmen.


  Jetzt war es für ihn nicht mehr ganz so seltsam, in diese Wohnung zu kommen, wie beim ersten Mal.


  Er war schon einmal hier gewesen.


  Er hatte alles gesehen, er hatte den Geruch der Wohnung geatmet und ihre Geräusche gehört.


  Davídsson versuchte sich Bernd Propstmeyer und Evelyn Schrauder in dieser Wohnung vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Es war eine andere Welt, in die er sich nicht hineinversetzen konnte. Es war schon schwierig, sich an seine eigene Vergangenheit zu erinnern. Manchmal gelang es, aber häufig ging es nicht, jedenfalls nicht so, wie man wollte.


  Er ging zu der Fernsehtruhe und versuchte den Plattenspieler einzuschalten. Davídsson hatte noch nie so ein Gerät besessen, auch keine moderne Variante dieses Modells. Er brauchte einen Moment, bis er herausgefunden hatte, wie es funktionierte, und der Tonarm über die Platte glitt, die auf dem Plattenteller lag.


  Jetzt hörte er ein leises Knistern und eine verzerrte Stimme, die sang: »Auf Wiederseh‘n, auf Wiederseh‘n,


  auf Wiederseh‘n irgendwo in der Welt …«


  Das halbe Wohnzimmer war jetzt vom Licht durchflutet. Davídsson sah Staub auf allem, was von der Sonne angeleuchtet wurde.


  Er ging vom hellen in den dunklen Teil der Wohnung und sah aus dem Fenster. In den Fenstern der umliegenden Häuser sah er die dunklen Gewitterwolken vorbeiziehen. Gleich würde auch die Sonnenseite der Wohnung finster werden. Vielleicht würde aber auch die Sonne die ganze Wohnung durchfluten.


  Das Naturschauspiel wirkte geradezu symbolisch. Wie eine Antwort auf die Frage, wer gewinnen würde – das Böse oder das Gute.


  Der Plattenspieler spielte ein neues Lied von Rudi Schuricke. Er hatte den Namen auf der Schallplatte gelesen, auch sie musste ein Original sein. Das Papier war vergilbt und abgegriffen, aber die Platte war nicht verkratzt.


  Vielleicht ist es eine Rarität, die viel Geld bringt, wenn man sie einem Sammler anbietet, dachte Ólafur Davídsson. Er blieb vor einer Wanduhr stehen, die er bei seinem ersten Besuch nicht gesehen hatte. Sie passte zum Interieur. Der lange, goldene, pfeilförmige Zeiger arbeitete sich zu einem kleineren mit einer runden Spitze vor, die auf ein kleines Rechteck zeigte. Es war kurz vor vier.


  Davídsson schaltete die Musik ab und nahm den Wohnungsschlüssel vom schwarzen Resopaltisch. Als er an der Garderobe im Flur vorbeilief, klimperten die Metallbügel in der Luft. Es klang fast wie eines der Windspiele, die sich manche Leute auf den Balkon hängten.


  Er hörte das Geräusch zum ersten Mal.


  Er lief noch einmal zurück und wieder an der Garderobe vorbei und das Geräusch kam noch einmal. Da fiel ihm etwas auf, das er die ganze Zeit über nicht wahrgenommen hatte. An der Garderobe gab es keine Kleidung.


  Davídsson ging in das schmale Schlafzimmer. Er öffnete die Tür des Kleiderschrankes – er war leer.


  Er spürte, wie sein Puls raste, obwohl er sich nicht angestrengt hatte.


  Ihm war gerade eine Idee gekommen.
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  Das Böse hatte gewonnen, zumindest beim Wetter. Als Davídsson das Haus verließ, regnete es wieder. Von der Macht der Sonnenstrahlen war auf der Haut nichts mehr zu spüren. Stattdessen war seine Kleidung durchnässt, bevor er sein Auto erreichen konnte.


  Davídsson setzte sich hinters Steuer, aber startete den Motor nicht. Durch die Windschutzscheibe sah er auf einen Atelierturm, dessen achteckiges Dach mit Kupferpatina überzogen war. Erst jetzt sah er, dass diese Siedlung eine eigene Welt war, scheinbar völlig autark vom Rest ihrer Umgebung. Berlin wirkte jetzt weit weg, obwohl er mittendrin war. Es war ruhiger hier, friedlicher als in anderen Stadtteilen, fast wie eine Oase im Großstadtdschungel.


  Jedenfalls wirkte es so.


  Er schaltete die Scheibenwischer ein, die träge über die Scheibe glitten, um für ein paar Sekunden eine klare Sicht in diese Welt zu ermöglichen.


  Es gab einen Grünstreifen, auf dem sich zwei Skulpturen gegenüberstanden, die sich aber dabei trotzdem nicht ansahen. Das Ganze endete mit einem in Hecken eingefassten großen ovalen Brunnen und einer Fontäne, die jetzt im Regen trostlos wirkte. Bei schönem Wetter konnte man vor seinem Haus unter Kastanienbäumen sitzen, aber jetzt waren alle Bänke verwaist.


  Die Straßen und Häuser umrahmten das Grün in einem leichten Bogen, wie eine Festungsmauer. Sie waren alle im gleichen symmetrischen Stil erbaut worden, aber er konnte Unterschiede an den Ornamenten erkennen, die mal eine lebensnahe Darstellung vom kindlichen Alltag boten und mal den damals modernen Verkehr zeigten.


  Das Haus, in dem Bernd Propstmeyer eine Wohnung hatte, war größer als die anderen und stand in einer Seitengasse, in die man nur als Fußgänger und Fahrradfahrer gelangen konnte. Eigentlich war es ein Doppelhaus mit nur einem großen Portal, das reichlich mit Figuren und Mustern verziert worden war und das in einen dunklen Empfang mündete. Die Bewohner der beiden Häuser stellten dort ihre Fahrräder ab und Davídsson hatte bei seinem ersten Besuch eine Gehhilfe darin stehen sehen.


  Dieser Empfang hatte auf seine Art etwas. Vielleicht lag es an den graubraunen Klinkern, an den hohen Wänden oder an der Kassettendecke mit rotem und weißem Stuck, die diesen Raum schwer und damit fast ein wenig feudal wirken ließen. Eine einsame kleine Lampe aus den1950er Jahren brachte nur einen schwachen Lichtschein, aber er genügte, um den schmalen Treppenaufgang zu den beiden Häusern links und rechts zu finden.


  Der Regen wurde stärker und Davídsson schaltete die Scheibenwischer auf eine schnellere Stufe. Alles wirkte jetzt wie in einem Film, der ein kleines bisschen zu langsam ablief und bei dem man ab und zu die schwarzen Balken zwischen den einzelnen Bildern sehen konnte.


  Die Vorsprünge der Häuser würden bei schönem Wetter durch ihre Licht- und Schattenwirkung sehr plastisch wirken. Er versuchte sich die rosa Blüten der Kastanien vorzustellen, die die Straßen säumten. Im Frühling würde das Leben in dieser Siedlung zu einem Genuss werden. Vielleicht würde das Sonnenlicht dann sogar bis in den düsteren Eingang reichen, aber wer würde dann nicht lieber im Freien sitzen und die Natur genießen.


  Das Ganze hatte etwas, das Ólafur Davídsson an ein öffentliches Freilichtmuseum im Art déco erinnerte.


  Engbers hatte recht: Selbst dieser Ort passte zu dem, was sie bisher über Bernd Propstmeyer erfahren hatten. Er passte zu seiner Wohnung, zu seiner Freundin und wahrscheinlich auch zu ihm, zu seinem Inneren, das sie immer weiter erforschen mussten, um so viel über diesen Menschen zu erfahren, dass sie jene schicksalsvolle Begegnung finden und verstehen konnten, die sie zu seinem Mörder führen würde.


  Aber besteht auch ein Zusammenhang zwischen dieser Siedlung und dem Mord?, fragte er sich jetzt.


  Davídsson ließ den Motor an. Diese Frage war nur eine von vielen, die er klären musste.


  


  Wittkampf streckte den Kopf durch die offene Bürotür, ehe sich Davídsson am Computer anmelden konnte. Das dünne dunkelblonde Haar war zerzaust, als wäre er bei offenem Fenster Auto gefahren und hätte sich danach nicht mehr gekämmt.


  Sein Vorgesetzter strich sich ein paarmal über den Kopf, als hätte er Davídssons Gedanken gelesen.


  »Ach, hallo Herr Davídsson. Gibt’s was Neues?«


  »Wir machen langsam Fortschritte.« Davídsson gab das Passwort ein und der Hintergrund auf seinem Bildschirm veränderte sein Aussehen.


  »Und dieser Kriminalhauptkommissar? Haben Sie mit ihm sprechen können?«


  »Er ist ruhiger geworden.«


  »Gut. Manchmal hilft nur das klärende Gespräch.« Wittkampf lehnte sich gegen den Türrahmen. Er wollte reden.


  Davídsson nickte. Er wollte es dabei belassen. Es war nicht so, dass er seinem Vorgesetzten nicht erzählen wollte, dass er mit Engbers nicht gesprochen hatte, oder nicht mit ihm sprechen musste, aber er hielt es für den falschen Zeitpunkt, ihm das jetzt zu sagen.


  »Und der Fall?«


  Bevor Ólafur Davídsson antworten konnte, klingelte sein Telefon und ein paar Sekunden später auch der Apparat von Wittkampf am Ende des Flurs.


  »Hoffentlich nichts Ernstes.« Wittkampf löste sich vom Türrahmen und rannte zu seinem Büro.


  Davídsson sah die isländische Vorwahl im Display. Es war seine Schwester Lovísa.


  »Heute ist es dreizehn Jahre her«, sagte sie, ohne sich zu melden.


  »Ich weiß.« Er hatte mit ihrem Anruf gerechnet. Sie rief immer an diesem Tag an. Es war der Todestag ihrer Mutter.


  »Ich wäre jetzt gerne bei dir.«


  »Ist dein Freund nicht da?«


  »Doch schon …« Am anderen Ende der Leitung raschelte etwas, aber die Verbindung war gut. »Du bist mein Bruder, das ist etwas anderes.«


  »Hast du mit Óðinn gesprochen?« Sein Bruder rief selten an. Soweit Davídsson sich erinnerte, hatte er noch nie an diesem Tag angerufen. Vielleicht hatte er mehr an ihrem Vater gehangen. Er war noch jung gewesen, als dieser gestorben war.


  »Ich konnte ihn nicht erreichen.«


  »Wann hast du mit ihm das letzte Mal gesprochen?«


  Sie schien zu überlegen. Das Rascheln hatte aufgehört.


  »Vor zwei Wochen ungefähr. Er war kurz hier.«


  Er sah das hässliche Mehrfamilienhaus am Eiðsgrandi vor sich, in dem sie mit ihrem Freund wohnte.


  Wenigstens hatte sie eine Wohnung mit Meeresblick.


  Das konnte beruhigen.


  Auf den Horizont zu sehen und dabei das Gefühl zu haben, frei zu sein. Frei von einengenden Gedanken. Einfach über das Wasser fliegen, der unendlichen Weite entgegen, wenigstens in der Vorstellung.


  »Er sagt, er möchte nach Amerika. Wie du. Er sagt, er kann hier nicht mehr leben.«


  »Mhm.«


  »Ich mache mir Sorgen um ihn. Er war noch zu klein, als Mama …«


  »Ich weiß …« Davídsson stand auf und schloss seine Bürotür. Er sprach mit seiner Schwester Isländisch, aber er wollte vermeiden, dass ihn jemand dabei störte. Tür zu hieß bei ihm immer, dass er nicht gestört werden wollte.


  »Er hat sich von seiner Freundin getrennt. Wieder einmal. Sie war ganz nett. Ich habe sie ein paarmal zusammen in der Altstadt gesehen. Einmal waren wir auch zusammen weg.«


  »Was will er in Amerika machen?«


  »Das weiß er noch nicht. Vom Tellerwäscher zum Millionär ist wohl sein Traum.«


  »Warst du heute bei ihr?«


  »Ja. Wir haben schönes Wetter hier. Es war mir irgendwie … fremd.«


  »Ich verstehe.«


  »Wann bist du wieder hier?«


  Es war die immer gleiche Frage. Sie kam bei jedem Anruf, völlig egal, ob er sie anrief oder sie ihn.


  »Ich arbeite an einen Fall.« Er wollte schon ›an einem wichtigen Fall‹ sagen, aber das hatte er schon zu oft gesagt.


  »Das tust du doch immer. Um was geht es dieses Mal?«


  »Wie läuft es mit dir und deinem Freund?« Er wollte jetzt nicht über die Arbeit sprechen, aber ihm war auch nicht der Name ihres Freundes eingefallen.


  Sie waren erst vor Kurzem zusammengezogen und hatten sich nur wenige Tage davor kennengelernt.


  Lovísa hatte ihm nicht erzählt, wie.


  »Árni war mit auf dem Fossvogskirkjugarður und jetzt sitzt er in der Küche und macht Flatbrauð. Wir haben nach dem Friedhof Hangikjöt gekauft und er möchte es auf die traditionelle Weise essen. Es riecht schon ganz lecker, aber die ganze Wohnung ist voller Rauch.« Sie lachte herzhaft.


  »Ich kann’s mir vorstellen.«


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wann du mal wieder hierherkommst.«


  »Ich hatte gehofft, dass du die Frage dieses Mal nicht stellen würdest.«


  »Wieso? Möchtest du nicht kommen?«


  »Doch, aber ich kann es nicht und es ist immer so schwer, deine Enttäuschung in der Stimme zu hören, aber nichts dagegen machen zu können.«


  »Ist es nicht verständlich, dass ich traurig bin, wenn du nicht da bist?«


  Er sagte nichts. Er wollte nicht mit ihr darüber diskutieren.


  »Vielleicht komme ich ja zu dir«, sagte sie jetzt. Das war neu. Auf diese Idee war sie bisher nur einmal gekommen und er wäre lieber zu ihr nach Island geflogen.


  »Ja klar. Du kannst bei mir wohnen, solange du willst, das weißt du.«


  Er hörte, wie eine andere Stimme etwas sagte. Sie hatte offenbar die Hand über den Hörer gelegt, denn er konnte nicht verstehen, was gesagt wurde.


  »Das Brot ist jetzt fertig. Árni möchte, dass wir essen, sonst wird es kalt«, sagte sie schließlich.


  »Wenn du herkommen willst, buche ich dir einen Flug.«


  »Ich rufe dich wieder an. Ich vermisse dich.«


  Er legte den Hörer auf, und ein seltsames Gefühl blieb bei ihm zurück. Es war beinahe wie bei einem Traum, aus dem man nur halb erwachte und verzweifelt versuchte, ihn zu Ende zu träumen.


  Davídsson hing an seiner Schwester und trotzdem war es kompliziert mit ihr. Jedes Mal, wenn sie miteinander telefonierten, waren da unausgesprochene Worte zwischen ihnen. Er wollte ihr etwas von sich erzählen, tat es aber aus irgendeinem Grund nicht und er spürte, dass sie das gleiche Problem hatte.


  Er glaubte, dass es die räumliche Distanz war, die das verhinderte.


  Wie konnte er die Probleme und Freuden seiner Schwester verstehen, wenn er nicht in ihrer Nähe war? Wenn er nicht sehen konnte, was sie gerade tat? Ihr nicht am Gesicht ansehen konnte, was sie gerade dachte oder empfand? Das konnte man mit Worten nicht beschreiben. Man konnte es versuchen, aber es würde nie so werden, wie wenn man sich gegenübersaß.


  


  »Was machen die da draußen eigentlich?« Davídsson hatte das Gebäude wieder über die Metallkonstruktion betreten, aber der Baulärm kam jetzt von weiter oberhalb.


  Engbers zuckte ein paarmal mit den Schultern. »Auf jeden Fall unerträglichen Lärm.«


  »Vielleicht zapfen die das LKA an.« Heinzelmann schob seine Brille zurück. »Das haben die in der DDR auch so gemacht.«


  »Ja genau, Tarnung ist alles«, sagte jetzt Andreas Rach, der das Ganze amüsiert verfolgte. Die Stimmung war besser geworden, seitdem Engbers wieder rauchte, und das spürten alle.


  Engbers nahm den letzten Zug an der Zigarette und warf sie anschließend aus dem Fenster. Er hatte es nur einen Spalt weit geöffnet, aber das reichte, um den Lärm in den Raum zu lassen. Jetzt schloss er es wieder und es wurde ein wenig ruhiger.


  »Was haben wir?«, fragte er, nachdem er sich zu den anderen an den Tisch gesetzt hatte.


  »Was für persönliche Gegenstände haben wir eigentlich in der Wohnung unseres Opfers gefunden?« Davídsson sah Rach an.


  »Unterwäsche, zwei Hemden und ein Paar Schuhe, ein Regenschirm und Badezeug, Geschirr und was man eben so zum Leben braucht.« Rach las aus seinen Notizen ab.


  »Das ist doch ziemlich wenig für eine richtige Wohnung, oder?«


  Engbers Stirn legte sich in Falten. Er strich sich ein paarmal über den halb geöffneten Mund.


  »Wir wissen nicht, wovon Bernd Propstmeyer gelebt hat«, warf Andreas Rach ein.


  »Du meinst die alten Möbel und die wenigen persönlichen Sachen?«, fragte Engbers.


  »Ja.«


  »Vielleicht war er zu arm, um sich neue Sachen zu leisten.« Engbers sah den Bericht der Spurensicherung noch einmal durch. »Ich habe schon Fälle erlebt, wo Leute aus lauter Armut Nudeln mit Hundefutter gegessen haben.«


  »Das ist gerade hier in Berlin keine Seltenheit«, sagte Heinzelmann.


  »Gab es denn irgendwelche wertvollen Sachen?«


  »Vielleicht für einen Sammler, aber sicher nichts, was unsereins als wertvoll bezeichnen würde.«


  »Es gibt da noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht war es nämlich einfach nur eine zweite Wohnung, oder das ist sogar seine Zweitwohnung.« Ólafur Davídsson sah in die Runde. Alle schienen nachzudenken.


  »Du meinst, es war nicht seine einzige Wohnung?«


  »Das könnte doch sein. Es ist immerhin auch keine Seltenheit in Berlin. Es gibt viele Pendler, die hier eine Zweitwohnung haben.«


  »Mhm«, stimmte jetzt auch Andreas Rach zu.


  »Vielleicht bekommst du ja doch noch die Gelegenheit, dir seine Philharmonie-Freundin vorzunehmen«, sagte jetzt Davídsson.


  Engbers grinste breit. Der Gedanke daran gefiel ihm. »Wir werden dieser Spur auf jeden Fall nachgehen.«


  »Was heißt Philharmonie-Freundin?«, fragte Heinzelmann, der als Einziger nichts von der Eintrittskarte am Tatort und der Aussage von Evelyn Schrauder wusste.


  »Die Freundin von Bernd Propstmeyer war einen Tag vor seiner Ermordung mit ihm in der Berliner Philharmonie. Eigentlich heißt sie ja Evelyn Schrauder, aber sie ist etwas … seltsam.«


  »Aha.« Er überlegte einen kurzen Moment. »Seltsam vielleicht, aber auf jeden Fall nicht ehrlich. Dass ihr das alle nicht mitbekommen habt, wundert mich aber schon ein bisschen.« Er legte seine Brille auf den Tisch. Sie wirkte wie ein Vergrößerungsglas, durch das die Schrammen und Kratzer wie kleine Krater wirkten. »In der Berliner Philharmonie hat es am Dienstag vor dem Mord im Großen Saal gebrannt. Alle Veranstaltungen und die Führungen sind bis zum2. Juni abgesagt worden.«


  »Was?« Engbers war von seinem Stuhl aufgesprungen und fuhr sich ein paarmal über den Nacken. »Aber es gibt doch auch die abgerissene Eintrittskarte am Tatort?«


  »Eintrittskarten abreißen kann jeder. Auch eine Evelyn soundso. Ich habe meine Karten jedenfalls umgetauscht bekommen, weil sie noch nicht abgerissen waren.«


  »Diese blöde Kuh hat uns also wahrscheinlich auch noch angelogen.«


  »Das ist ja nicht das erste Mal, dass ein Zeuge lügt«, sagte Andreas Rach. Keiner wusste, ob sein Kommentar als Scherz gedacht war.


  »Ein Zeuge kann dadurch schnell aufsteigen. Man nennt so jemanden dann auch ›Verdächtiger‹«, sagte Engbers, der immer noch seinen Nacken bearbeitete.


  Davídsson sah, dass sie ihr rosa Kleid gegen eine Jeans und ein weißes Shirt getauscht hatte. Die Sachen waren moderner, aber sie passten nicht zu ihr. Evelyn Schrauder arbeitete in einem schmalen Gartenstück an einem Baum. Sie hielt eine Säge in der Hand und am Boden lagen ein paar dünne Zweige sorgfältig übereinandergestapelt.


  Sieht so eine trauernde Freundin aus?, überlegte Davídsson. Er dachte an seine Schwester und ihre Trauer, als ihre Mutter gestorben war. Es war eine Erlösung für die Mutter gewesen, aber nicht für ihre Kinder.


  Engbers ging zu ihr auf den Rasen. Er war etwa gleich groß wie sie, versuchte jetzt aber größer zu wirken, indem er sich gerade aufrichtete. Vielleicht hielt er das für erforderlich, um sich einen gewissen Respekt zu verschaffen, aber eigentlich sah es ein wenig albern aus. Sie ließ die Säge auf die Erde fallen und sah ihn aus kalten Augen an.


  Keine Trauer, dachte Davídsson.


  »In welchem Stück waren Sie und Herr Propstmeyer eigentlich an dem Sonntag vor seinem gewaltsamen Tod?« Engbers fiel direkt mit der Tür ins Haus.


  Sie sah ihn etwas verwundert an. Wahrscheinlich hatte sie mit einer anderen Frage gerechnet.


  »Wir sind in so vielen Stücken gewesen, dass ich es nicht mehr mit Bestimmtheit sagen kann, aber ich glaube, die Veranstaltung hieß ›Pianist in Residence‹. Ich glaube aber nicht, dass Ihnen das etwas sagt.« Sie sah ihn herablassend an und Engbers verfiel wieder in seine normale Körperhaltung. »›Clavierkonzert Nr.5f-Moll BWV1056‹ von Johann Sebastian Bach, ›Contrasts Sz111‹ von Béla Bartók und das dritte Stück weiß ich leider nicht mehr, aber ich kann Ihnen ja das Programmheft mitgeben, wenn Sie ein gesteigertes Interesse an der Kunst entdeckt haben.«


  »War es warm dort?« Engbers sah sie mit funkelnden Augen an.


  »Was?« Sie erwiderte seinen Blick mit Verständnislosigkeit.


  »Am Dienstag hat der Große Saal gebrannt. Alle Konzerte sind abgesagt worden.«


  Sie lächelte abwesend.


  »Sie haben uns angelogen«, sagte Engbers. Er ging ein Stück auf sie zu und blieb genau über der Säge stehen.


  »Und? Was macht das schon für einen Unterschied?«


  »Sie kommen mit. Das ist der Unterschied.« Engbers nahm sie beim Handgelenk und zerrte sie auf den Weg zu der Holzhütte, die als Gartenhaus diente. »Haben Sie hier irgendetwas, das Sie für die Nacht einpacken können? Eine Zahnbürste, ein Nachthemd? Oder sollen wir noch bei Ihnen zu Hause vorbeifahren?«


  »Bin ich etwa festgenommen?« In ihrem Blick war immer noch ein Hauch von Spott.


  »Sie sind eine Verdächtige in einem Mordfall. Das dritte Stück war übrigens auch von Béla Bartók, und zwar die ›Sonate für zwei Klaviere und zwei Schlagzeuger Sz110‹.«


  Engbers hatte seine Hausaufgaben gemacht. Der Spott war schlagartig aus ihrem Blick verschwunden.


  


  Sie waren schweigend zur Keithstraße gefahren. Evelyn Schrauder hatte hinten gesessen und Davídsson neben Engbers, der während der ganzen Fahrt still nachdachte.


  Jetzt waren sie in Verhörraum Nummer drei.


  Davídsson war noch nie in diesem Raum gewesen, aber sie sahen ohnehin alle gleich aus. Es gab nur einen Tisch mit Holzfurnier in der Mitte, zwei Stühle, ein vergittertes Fenster und kahle Wände.


  Die Anwesenden sollten durch nichts abgelenkt werden und sich nur auf die Fragen konzentrieren, die sie stellten oder die ihnen gestellt wurden.


  Die Tür hatte gesummt, als Engbers sie geöffnet hatte, und Evelyn Schrauder hatte ihren Rucksack auf den Tisch geworfen und sich gleich auf den richtigen Platz gesetzt.


  Vielleicht ist es ja nicht ihr erstes Verhör, hatte Ólafur Davídsson gedacht. Er stellte sich neben das Fenster, das so hoch angebracht war, dass man nicht nach draußen sehen konnte. Engbers setzte sich ihr gegenüber. Er sah angespannt aus. Er zählte die Anwesenden auf, sagte das Datum und die Uhrzeit für das digitale Aufnahmegerät und lehnte sich dann entspannter zurück.


  »Wann haben Sie Bernd Propstmeyer zum letzten Mal lebend gesehen?«


  »Das habe ich Ihnen schon einmal gesagt.«


  »Sagen Sie es mir noch einmal.«


  »Nein. Ich werde mich nicht wiederholen.«


  »SAGEN SIE MIR, WANN SIE BERND PROPSTMEYER ZUM LETZTEN MAL GESEHEN HABEN«, brüllte Engbers.


  Sie schwieg. War das Provokation oder Blödheit?


  »Also?« Engbers Stimme wurde wieder ruhiger.


  »Wir waren zusammen in der Berliner Philharmonie, am Sonntag.« Ihre Stimme klang teilnahmslos.


  »Sie wissen, dass das eine Lüge ist.«


  »Weil es im Großen Saal gebrannt hat?« Plötzlich flackerten ihre Augen auf.


  »Ja.«


  »Wir waren im Kammermusiksaal. ›Pianist in Residence‹ wurde im Kammermusiksaal aufgeführt.«


  »Das Konzert ist abgesagt worden.«


  »Nein. Die im Kammermusiksaal nicht.«


  Engbers versuchte, seine Verunsicherung zu verbergen.


  Sie lächelte überheblich.


  »Sprechen wir über Bernd Propstmeyer.«


  »Wollen Sie das mit dem Kammermusiksaal nicht nachprüfen?«


  »Wo hat Bernd Propstmeyer gewohnt?«


  »Das wissen Sie nicht?«


  »Wir wollen es von Ihnen wissen.«


  »Sie sind doch von der Polizei. Finden Sie es heraus.«


  »Wo?«


  »Ceciliengärten.«


  Engbers sah sie jetzt mit steinernem Blick an. Sie würde keine weitere Gefühlsregung von ihm erkennen können.


  »Und wo noch?«


  »Was?«


  »Sie haben meine Frage verstanden.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen …«


  »Wo hat Bernd Propstmeyer außerdem noch gewohnt?«


  Sie sah jetzt verunsichert aus.


  »Wir wissen, dass es nur seine Zweitwohnung war.«


  »Nein.«


  »Was nein?«


  »Es war seine Wohnung.«


  »Ja, aber er hatte noch eine andere Wohnung. Wo hat er noch gewohnt?«


  »Bei mir.«


  Er wartete. Sie würde mehr sagen. Mehr als diese zwei Worte.


  »Charlottenburg«, sagte sie schließlich.


  »Jetzt kommen wir der Sache näher. Wo da?«


  Ihr Blick wanderte zu der Tür, hinter der sich die Freiheit befand, als suche sie dahinter eine Antwort.


  Was war das für eine seltsame Beziehung zwischen diesen beiden Menschen?, fragte sich Davídsson, der es beobachtet hatte.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wo da?«, wiederholte Engbers, als hätte er nichts gehört.


  »Ich war nie dort.«


  »Aber Sie kennen die Adresse.«


  »Nein. Ich habe mir nur so etwas gedacht.«


  »Warum?«


  »Er hatte immer andere Sachen an, aber sein Kleiderschrank war leer.« Das ist eine ziemlich präzise Aussage für diese Frau, dachte Ólafur Davídsson.


  »Und woher wissen Sie, dass es in Charlottenburg war?«


  »Er kannte sich da gut aus.«


  »Und?«


  »Er hat … Ich habe ihn mal dort abgeholt.«


  »Vor einem Haus?«


  »An der U-Bahn-Haltestelle Wilmersdorfer Straße.«


  »Und Sie haben ihn nie danach gefragt?«


  »Doch schon …« Sie hob den Blick. »Er hat aber nicht direkt darauf geantwortet.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er würde da arbeiten.«


  »Und was hat er gearbeitet?«


  »Das wissen Sie doch.« Sie drehte den Kopf Richtung Ólafur Davídsson, als würde er ihr vielleicht mehr glauben. »Mehr weiß ich wirklich nicht.«


  »Dann erzählen Sie uns etwas über Bernd Propstmeyer.«


  Sie sah jetzt wieder zu Engbers.


  »Er war nett, hilfsbereit und er liebte Kunst.«


  »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


  Sie tat sich schwer mit einer Antwort. Engbers sah es ihren Augen an, aber dieses Mal gab es für sie kein Zurück mehr. Er lehnte sich zu ihr vor und wartete.


  »Wir kennen uns schon sehr lange«, sagte sie schließlich, als würde das alles erklären.


  »Wie lange?«


  »Seit der Schule.«


  »Aha.«


  »Wir waren auf derselben Schule in unterschiedlichen Stufen. Er hatte damals etwas von mir … gewollt.«


  »Sie sind miteinander gegangen, wie man als Jugendlicher so schön sagt.«


  »Er wollte …«


  »Aber Sie nicht?«


  »Ich war erst zwölf.«


  »Und weiter?« Engbers stand auf und lehnte sich gegen die Wand.


  »Er hat mich verfolgt.«


  »Mein Gott, jetzt reißen Sie sich mal zusammen. Wo haben Sie denn Konversation gelernt? Muss ich Ihnen jeden einzelnen Satz aus der Nase ziehen, verdammt noch mal!« Engbers verlor wieder die Geduld und Davídsson konnte es verstehen. So ein Verhör war ungemein anstrengend und die Informationen waren dürftig.


  Sie seufzte. »Heute würde man das Stalking nennen. Er hat mir überall aufgelauert, während meiner Ausbildung ist er mir jeden Tag zur Arbeit gefolgt und dann später auch. Er hat ganze Tage vor dem Haus verbracht und dort darauf gewartet, dass ich zu ihm herauskomme. Ich habe alles versucht, um das zu verhindern, und schließlich habe ich auch geheiratet, aber das hat ihn auch nicht davon abgehalten, mir überallhin zu folgen. Mein Mann ist schon nach zwei Jahren an einem Schlaganfall gestorben und ich war wieder alleine. Er hat all die Jahre nicht aufgegeben und mir schließlich angeboten, mich in Ruhe zu lassen, wenn ich ihm bestimmte, vorher festgelegte Zeiten schenke.« Sie setzte ›schenke‹ in Anführungszeichen, die sie in die Luft malte. »Ich habe mich natürlich darauf eingelassen und von da an haben wir jede Woche ein paar Stunden miteinander verbracht. Er konnte sich aussuchen, was er in dieser Zeit mit mir machen wollte, aber Sex war tabu. Das war unsere Vereinbarung und an die haben sich beide Seiten gehalten.«


  Engbers setzte sich wieder auf seinen Platz.


  »Er hat Ihnen seit dieser Vereinbarung nicht mehr aufgelauert?«


  »Am Anfang hatte ich hier und da noch das Gefühl, dass ich ihn irgendwo hinter einem Baum oder in einem Auto gesehen hätte, aber das legte sich bald. Das lag wohl daran, dass ich fast mein ganzes Leben von ihm verfolgt wurde.«


  Engbers verstand, was sie meinte. Er hatte schon mit Kollegen gesprochen, die sich um Stalking-Opfer kümmerten. Das war ein undankbarer Job. Noch undankbarer als seiner.


  »Sie können sich sicher vorstellen, dass mich sein Privatleben deshalb nicht besonders interessiert hat.« Evelyn Schrauder sah ihn an, ließ sich aber keine Gefühlsregung anmerken.


  Vielleicht gibt es überhaupt keine Gefühle mehr, dachte Ólafur Davídsson. So ein Erlebnis verändert die Menschen.


  »Ja. Es tut mir leid«, sagte Engbers jetzt.


  »Sagten Sie nicht, dass er auch bei Ihnen gewohnt hat? Wie passt das zu Ihrer Geschichte?«, schaltete sich Davídsson jetzt ein.


  Sie sah ihn nur flüchtig an.


  »Das war eine Ausnahme.«


  »Erzählen Sie uns davon«, forderte Engbers sie auf.


  »Er war zu betrunken, um noch nach Hause zu fahren.«


  »Und was war mit einem Taxi?«


  »Irgendwie tat er mir da für einen Moment leid. Ich weiß auch nicht … Er wirkte sehr … zerbrechlich. Er lag auf der Couch und schlief wie ein kleines Kind. Ich wollte es nicht wecken.«


  Stockholmsyndrom, dachte Davídsson. Die Opfer sympathisierten plötzlich mit den Tätern. Das konnte sogar so weit gehen, dass das Opfer sich in den Täter verliebte oder sich mit ihm verbündete.


  Engbers sah zu Davídsson. Er wusste, dass Davídsson sich auf diesem Gebiet besser auskannte als er selbst.


  »War das das einzige Mal, dass Sie diese Art der Zuneigung empfunden haben?«


  Sie überlegte einen Moment. Er sah ihr an, dass sie ihre Antwort abwog, bevor sie etwas sagte. »Ja. Es war das einzige Mal. Ich habe ihn am anderen Morgen geweckt und an die frische Luft gesetzt. Dafür habe ich das Treffen am nächsten Wochenende ausfallen lassen.«


  »Hat er das akzeptieren können?«


  Sie nickte stumm.


  Davídsson gab Engbers ein kaum sichtbares Zeichen. Seine Fragen waren beantwortet worden.


  »Sie können jetzt gehen. Gegebenenfalls kommen wir aber mit weiteren Fragen auf Sie zu. Bitte halten Sie sich also zu unserer Verfügung.«
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  Ólafur Davídsson hatte Evelyn Schrauder durch die summende Tür gehen sehen. Das rote Licht, das anzeigte, dass der Verhörraum Nummer drei besetzt war, brannte auch jetzt noch. Sie war für ihn zu einem anderen Menschen geworden, obgleich er noch nicht genau wusste, was sich bei ihr geändert hatte. Davídsson setzte sich auf ihren Platz und musterte Engbers, der gedankenverloren dasaß.


  »Glaubst du ihr?«, fragte er schließlich.


  »Sie ist kompliziert. Was sie sagt, klingt logisch, aber die Art, wie sie es sagt, irritiert mich.« Es tut gut, wieder zu sitzen, dachte Davídsson, der während des gesamten Verhörs gestanden hatte und jetzt etwas steif war. Seine Arbeit bestand normalerweise aus Sitzen – er saß die Zeit ab, sein Leben.


  Engbers nickte.


  »Sie hat nicht viel gesagt.«


  »Vielleicht weiß sie wirklich nicht mehr.«


  »Pah.« Engbers schnellte von seinem Platz hoch. »Sie ist ein berechnendes Miststück. Die weiß viel mehr, als sie jemals zugeben wird. Wenn sie die Täterin war, werden wir noch lange Spaß damit haben.«


  »Glaubst du das? Dass sie Bernd Propstmeyer umgebracht hat?« Davídsson wollte sitzen bleiben, aber Engbers war zur Tür gegangen. Die Klinke hatte er bereits gedrückt. Engbers wollte den Raum offenbar so schnell wie möglich verlassen.


  »Sie hatte ein Motiv«, antwortete Engbers auf Davídssons Frage.


  Die Aufzugstüren waren gerade zur Seite geglitten und zwei Uniformierte, die einen Zivilisten in Handschellen begleiteten, wollten aus der Kabine treten. Davídsson hatte bei dem Mann in Handschellen ein leichtes Zucken wahrgenommen, als Engbers ›Motiv‹ sagte.


  »Du meinst, weil er sie sein Leben lang verfolgt hat?«


  »Ihr Leben lang. Es war ihr Leben, das er verfolgt hat.«


  »Wenn das stimmt. Ich habe noch nie von Stalking bei Minderjährigen gehört.« Davídsson überlegte kurz, bevor er sich präziser ausdrückte: »Doch schon, aber das waren dann Pädophile oder Päderasten, die von ihren Opfern abgelassen haben, sobald sie ein gewisses Alter erreicht haben.«


  »Die Frage ist also: Was sollte einen Jungen veranlassen, einem Kind zu folgen, bis aus dem Kind eine erwachsene Frau wird?«


  Davídsson nickte, er hatte sich gerade im Geist die gleiche Frage gestellt.


  »Wir müssen diese zweite Wohnung finden. Aber das müssen die Grünen für uns erledigen.«


  


  Er überlegte. Davídsson dachte an Evelyn Schrauder und den Ausdruck in ihren Augen. Er sah ihn immer wieder. Er änderte sich nie, hatte sich nie geändert.


  Waren das die Augen einer Mörderin? Was empfand sie, wenn sie an Bernd Propstmeyer dachte? Was dachte er bei diesem Namen?


  Davídsson war zum Büro gefahren und hatte dort versucht, seine Gedanken zu ordnen. In diesem Fall gab es viele Informationen. Das konnte gut für ihn sein, aber auch schlecht. Man konnte leicht den Überblick verlieren. Alleine die Verknüpfungen in ViCLAS waren so dicht, dass sie langsam unübersichtlich wurden.


  Der Informationskollaps droht, dachte er, als er in seinen Saab9-3stieg. Er drehte den Zündschlüssel um, und die gedimmte Uhr erinnerte ihn an das verpasste Training mit Marian Zajícek. Er hatte das Training vergessen, total vergessen, aber es war ja zum Glück nur ein Training. Es war nur ein kurzer Gedanke an das Curling, dann wurde er wieder durch die Fragen, die der Fall aufwarf, überlagert.


  Er wusste, dass es ihm auch zu Hause nicht gelingen würde, abzuschalten, aber die Lichter auf dem Büroflur waren bis auf die Notausgangbeleuchtung erloschen und fast alle Kollegen waren schon gegangen. Er war oft der Letzte, der das Gebäude verließ. Er genoss dann die Ruhe, die dort herrschte, wenn er seine eigenen Schritte auf dem Flur widerhallen hörte und nur noch ein leises Surren der Computer diese Ruhe störte.


  Das Neonlicht glitt stumm in regelmäßigen Abständen über sein Gesicht. Er dachte für einen Augenblick an seine Fahrt nach Ostende letztes Frühjahr. In Belgien waren sogar die Autobahnen mit diesem kalten länglichen Licht beleuchtet.


  Davídsson wechselte die Straße, die jetzt an der Spree entlangführte. Links sah er schemenhaft die Hafenkräne aus dem Wasser ragen, die wie Gestalten aus einer anderen Welt wirkten, leblos und ungelenkig. Er bewegte sich auf einer schwarzen geschwungenen Linie an dieser Welt vorbei, die jetzt von einem bunten Stück Grenzmauer verdeckt wurde, die völlig im Dunkeln lag. Auf diesem Stück gab es keine Straßenbeleuchtung. Nur das Night Panel verbreitete ein dünnes, rötliches Licht, das das Wageninnere sanft und behaglich wirken ließ.


  Wieder eine andere Welt, dachte Davídsson. In Berlin wechseln die Welten am schnellsten: Reiche und Arme, protzige Villen – hässliche Hochhäuser, Eleganz und Geschmacklosigkeit. Und mitten drin wir, die einen Mord aufklären wollen, der scheinbar aus wieder einer anderen Welt stammt. Einer Welt, die zum Glück längst vergangen.


  Seine Augen brannten, die Müdigkeit kam plötzlich in der wohligen Wärme und dem angenehmen Licht. Er hatte das starke Bedürfnis, seine Augen zu reiben wie ein kleines Kind.


  Und dann krachte es.


  Er sah ein kurzes Aufblitzen und dann drehte sich alles. Er selbst drehte sich, wurde hin- und hergeschleudert. Sein Kopf wurde abrupt nach vorne gerissen und dann prallte er mit voller Wucht gegen die Lederkopfstütze.


  Plötzlich herrschte absolute Ruhe.


  In den Ohren dröhnte es, aber um ihn herum war alles ruhig. Keine Vögel, die eben noch gezwitschert hatten, kein beruhigendes Fahrgeräusch. Er hörte nichts mehr.


  Aber er spürte Schmerzen, bevor er wusste, was passiert war.


  Und dann spürte er den kalten Luftzug, wo eben noch wohlige Wärme gewesen war.


  Davídsson merkte, wie sein Puls raste. Zum Glück bin ich kein kleines Kind, dachte er. Gott sei Dank habe ich nicht an meine Augen gefasst.


  Jemand hatte ihn von rechts erwischt.


  Er sah schemenhaft die Lichter des Ostbahnhofs und davor ein Auto, dessen Marke er nicht erkennen konnte, weil es völlig zertrümmert auf der Straße zum Stehen gekommen war, oder zum Liegen.


  Die Ampel zeigte immer noch grün. Das Licht hatte sich über ihm ausgebreitet und wirkte jetzt bedrohlich und nicht beruhigend, wie es immer wieder hieß.


  Er versuchte, sich vom Sicherheitsgurt zu befreien. Die Airbags hingen schlaff vom Lenkrad. Sie sahen fast wie zerplatzte Luftballons aus. Es gelang ihm schließlich, sich aus der metallenen Hülle zu befreien, die einmal sein Auto gewesen war. Ein Stück Heimat, eine gefühlte Geborgenheit, die ihn von A nach B gebracht hatte.


  Davídsson stolperte zu dem anderen Wagen. Es war ein weißer Golf der ersten Baureihe. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie die Typenbezeichnung für das Modell war, aber es fiel ihm nicht ein. Die Suche in seinem Gedächtnis ließ ihn nicht mehr los, obwohl die Antwort völlig nebensächlich war. Vielleicht war es eine Art Schutzreaktion des Gehirns, aber seine Gedanken kreisten nur darum, diese verdammte Nummer aus der Erinnerung zu holen. Sie waren wie festgefahren. Es musste ein Schutz sein, um sich nicht der Wirklichkeit stellen zu müssen.


  Er hörte ein Stöhnen aus dem Innern, als er durch das Loch sah, das einmal eine Windschutzscheibe geschlossen hatte.


  Der Junge blutete am Kopf. Überall waren Glassplitter und es roch nach verbranntem Kunststoff.


  Davídsson versuchte die Tür zu öffnen, aber sie bewegte sich nicht mehr. Er versuchte es auf der Beifahrerseite, aber auch sie klemmte.


  Vom Bahnhof entfernte sich ein Taxi. Es gelang ihm, auf sich aufmerksam zu machen, bevor es in Richtung Innenstadt abbiegen konnte.


  »Typ17«, sagte er schließlich völlig atemlos, als er den Jungen endlich aus dem Wrack befreit hatte. Er hatte die Rückscheibe mit dem Griff seiner Waffe eingeschlagen und war schließlich auf diesem Weg in das Wageninnere gelangt. Dann hatte er den bewusstlosen Jungen wie bei einer Schwimmrettung aus dem Auto gezogen. »Das war ein Golf vom Typ17. Gebaut1974bis1983.«


  


  Der Krankenwagen war schnell am Unfallort eingetroffen.


  Der Taxifahrer war zum Ostbahnhof zurückgefahren und hatte dort die Bundespolizeidienststelle informiert, die sofort alles Weitere veranlasst hatte. Die Kreuzung war noch immer gesperrt und das würde auch noch einige Stunden so bleiben.


  Ólafur Davídsson saß in der Aufnahme des Oskar-Ziethen-Krankenhauses in Lichtenberg. Der Junge war direkt zur Notaufnahme gebracht worden. Ihn hatte es deutlich schlimmer erwischt als Davídsson. Der alte Golf verfügte über keine Airbags oder einen Seitenaufprallschutz.


  Davídssons Kopfwunde musste genäht und die Rippenprellungen versorgt werden. Jede Bewegung schmerzte, aber vor allem dröhnte der Kopf.


  Es war bereits früher Morgen, als das Taxi vor dem großen Gittertor hielt. Die Müdigkeit war trotzdem verschwunden, auch wenn sich sein Puls wieder normalisiert hatte. Als er das Portemonnaie hervorgeholt hatte, hatte sein Nacken gebrannt. Er würde beim Duschen viele Hämatome vorfinden, die er im Krankenhaus noch nicht gesehen hatte.


  Es war angenehm ruhig auf der Straße und im Haus. Nur die Vögel sangen ihre Lieder und am Horizont hatte sich ein hellgrauer Streifen gebildet, der der ganzen Szenerie etwas Friedliches gab.


  Ólafur Davídsson hatte nach dem Jungen gefragt.


  Er wurde noch operiert, während Davídsson schon nach Hause gehen durfte, aber er war geblieben, bis die Ärzte ihm versicherten, dass der Junge durchkommen würde.


  Für ihn selbst hätte es deutlich schlimmer enden können. Die Ärzte hatten von Glück gesprochen, und von einem Schutzengel, der offenbar verhindert hatte, dass seine Kopfverletzung unheilbare Folgen hatte.


  Wenn man an Schutzengel glauben konnte, ansonsten war es einfach nur ein glücklicher Zufall oder eine Laune der Natur.


  Das Curling musste jedenfalls in den nächsten Wochen oder vielleicht sogar Monaten ausfallen. Er dachte jetzt wenigstens an Marian Zajícek und nicht mehr an Evelyn Schrauder.


  Der Taxifahrer meinte es freundlich und versuchte die ganze Fahrt über, ein Gespräch mit Ólafur Davídsson in Gang zu bringen. Er berichtete ihm von den Problemen eines Taxifahrers, der fehlenden Limitierung von Lizenzen in Berlin und den Ausländern, die kaum Deutsch sprachen, aber trotzdem fahren durften. Der Taxifahrer empfand das als Ungerechtigkeit, Davídsson interessierte es nicht.


  Er sagte nichts, aber das schien den Fahrer nicht zu stören. Vielleicht ist er ja furchtbar einsam, dachte er stattdessen. Mitten in der Nacht an einem verlassenen Platz zu stehen, während andere zu Hause im Warmen fernsahen, konnte einsam machen.


  Trotzdem wollte er jetzt nichts hören.


  Er hatte kaum geschlafen und hatte sehr lange für das Anziehen und die Dusche gebraucht. Es war schon kurz nach zehn gewesen, als er das Haus verlassen hatte. Eigentlich musste er um neun im Büro sein, aber er wusste, dass Wittkampf nichts sagen würde. Nicht nach der Geschichte letzte Nacht.


  »Was macht ihr denn da in der Kaserne?«, fragte er, als sie am Ostbahnhof vorbeifuhren.


  Arbeiten, dachte Davídsson, aber er blieb stumm.


  »Da waren ja schon alle Möglichen drin. Erst war es die Königliche Kavallerie-Telegraphen-Schule, dann kamen die Nazis mit ihrer Heereswaffenmeisterschule der Wehrmacht.« Er spreizte zwei Finger von der Hand am Lenkrad ab. »Damals wurden auf dem Gelände Waffen und Munition zur Panzerabwehr erprobt. Soviel ich weiß auch in unterirdischen Schießständen. Gibt’s davon noch was zu sehen?«


  Davídsson zuckte mit den Schultern. Er hatte nur halb zugehört.


  »Nach dem Zweiten Weltkrieg war ja dann die sowjetische Denkmal-Bauverwaltung dort untergebracht. Dann hieß das Gelände ja wohl eine Zeit lang auch Ernst-Schneller-Kaserne. Da war dann die Volkspolizei dort, dann kam die Politoffiziersschule und später die Grenztruppen der DDR. Das müsste dann1962gewesen sein.«


  Er hielt jetzt nur noch einen Finger nach oben. Die fünf anderen musste man sich denken.


  »Nach der Wende war dann die Bundeswehr für ein paar Monate da und dann kamen die Asylanten.« Er lachte, als hätte er einen Scherz gemacht.


  »Das muss man sich mal vorstellen: Erst die Elite und dann das Pack, das mir heute meine Arbeit wegnimmt. Und dann kamt ihr, nachdem das ganze Areal von1996bis1999denkmalgerecht saniert worden war. Das war sicher auch nötig gewesen.« Er lachte wieder.


  »Jetzt hören Sie aber mal auf mit Ihren ausländerfeindlichen Ansichten!« Davídsson fühlte sich nicht persönlich angegriffen. Er wusste, welche Ausländer der Taxifahrer meinte, aber er fand es trotzdem abstoßend.


  »Ja, ja. Ihr Saubermänner habt ja auch Arbeit, die diese Ausländer nicht machen dürfen«, sagte er.


  Sie waren gleich am Ziel. Davídsson gab kein Trinkgeld, als er den Wagen vor der Pforte verließ. Der andere sagte etwas, aber er hörte gar nicht mehr hin.


  Es hatte angefangen zu regnen, bevor Davídsson das Gebäude erreichte, in dem sich sein Büro befand. Es sah tatsächlich ein wenig wie eine Kaserne aus. Er hatte sich nie mit der Geschichte des alten Klinkerbaus beschäftigt, weil es ihn nie besonders interessiert hatte.


  Faktisch konnte man sich sowieso mehr wie in einem Gefängnis als in einer Kaserne fühlen. Es gab überall hohe und stabile Zäune, Kameraüberwachung, Infrarotbewegungsmelder und Stacheldraht. Er hatte schon einige Kollegen witzeln gehört, die die Anlage als moderne Raubritterburg bezeichneten.


  Das Telefon klingelte, als er sein Büro erreichte. Er hatte es schon gehört, als er über den Flur gelaufen war, aber er verspürte keine besondere Lust, den Anruf anzunehmen. Ein kurzer Blick auf das Display hatte ihm außerdem verraten, dass es niemand war, den er kannte.


  Er nahm seine Tasse und ging erst einmal in die Kaffeeküche. Das war im Augenblick wichtiger. Auf dem Rückweg ging er an dem Büro seines Chefs vorbei, das aber unbesetzt war.


  Jetzt war ihm nach Reden zumute.


  Das Telefon klingelte wieder oder immer noch, als er sich auf seinen Stuhl setzte. Ein Kollege von der Sicherungsgruppe musste ihm eine Zeitung auf den Tisch gelegt haben. Das kam manchmal vor, wenn sie kein Interesse mehr daran hatten oder wenn es keine Zeit gab, die von ihnen überbrückt werden musste. Die Personenschützer hatten auch Fernseher in ihren Büros, um sich die langen Wartezeiten zwischen ihren Einsätzen zu vertreiben, vor allem, wenn sie auf Abruf für einen Minister waren. Normalerweise gab es die Zeitung aber erst am Nachmittag.


  Erst als Davídsson einen Blick auf die Hauptüberschrift auf der ersten Seite warf, war ihm klar, dass diese Zeitung jemand anderes auf seinen Platz gelegt hatte.


  »Polizei verdächtigt wieder unschuldige Berliner Bürgerin – Neuer Fall von Willkür!«, las er in großen Lettern.


  Er überflog hektisch den dreispaltigen Artikel, in dem von einem Verhör einer Evelyn S. durch das BKA und die Mordkommission berichtet wurde. Er las Wörter wie ›unmenschliche Bedingungen‹ und ›Willkür‹.


  Das Telefon klingelte schon wieder, aber jetzt war er vorgewarnt. Das konnte die Presse sein, die ihn jetzt völlig unvorbereitet antreffen würde. Das konnte die Situation noch verschärfen und außerdem überließ er diese Arbeit gerne Wittkampf.


  Er holte sein Handy aus der braunen Mappe, die er immer mit zur Arbeit nahm, und suchte Engbers Nummer im Telefonbuch.


  Er meldete sich beim ersten Klingeln. »Hier ist die Hölle los«, sagte er zur Begrüßung. Aber er klang nicht besonders abgehetzt.


  Vielleicht steht er ja am Fenster und raucht, dachte Davídsson. »Ja, hier wohl auch. Ich bin eben erst ins Büro gekommen.« Er erzählte von dem Unfall in der Nacht.


  »Scheiße. Da kommt ja mal wieder alles zusammen. Eigentlich wollte ich mich heute um die Ceciliengärten kümmern. Es ist zwar kein wirklich brennender Hinweis, aber wir müssen uns auch damit beschäftigen. Diese alte Jungfer macht ja einen mächtigen Wirbel um die Sache.«


  »Was machen wir jetzt?«


  Der Apparat auf seinem Schreibtisch hörte für ein paar Sekunden auf, schrillende Laute von sich zu geben. Davídsson nutzte die Gelegenheit und legte den Hörer zur Seite.


  »Du bekommst einen Streifenwagen von uns, damit du mobil bleibst. Ich habe gute Kontakte zu unserem Fuhrpark. Ich denke, wegen der Presse müssen sich unsere Vorgesetzten abstimmen. Vielleicht müssen wir in nächster Zeit etwas unauffälliger arbeiten.«


  »Dann ist ein Polizeiauto aber genau das Falsche.«


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass du mit Blaulicht und Martinshorn durch die Gegend fahren sollst.« Davídsson hörte Engbers grinsen, obwohl er es nicht sehen konnte.


  Das ist es, was diese Callcenter Agents bei ihrem Job brauchen – ein unsichtbares Lächeln, das noch auf der anderen Seite wahrgenommen werden kann, dachte Davídsson. Irgendwie amüsierte ihn die Vorstellung, Engbers in einem riesigen Großraumbüro sitzen zu sehen.


  »Ich kümmere mich um die Ceciliengärten. Wo kann ich den Wagen abholen?«


  »Wir liefern wie ein anständiger Pizza-Service.« Er räusperte sich kurz. »Du kommst in dem Artikel ja deutlich besser weg als ich.«


  »Hoffentlich sieht das mein Chef auch so«, sagte Davídsson. Er wusste, dass Wittkampf ihm den Rücken freihalten würde, auch wenn der Druck von oben jetzt größer werden würde. Vielleicht würde sich sogar das Bundesministerium des Innern einschalten.


  Die Presseabteilung musste das meiste abfangen, auch wenn dort bisher am wenigsten über den Fall bekannt war. Sicher musste er jetzt innerhalb kürzester Zeit einige Informationen zusammenstellen, die dann in der Presseabteilung medienwirksam aufbereitet wurden, um sie schließlich scheibchenweise weiterzugeben. Was jedoch am Ende dabei herauskam, konnte jetzt noch keiner so genau sagen. Er wusste, dass die Pressesprecherin des BKA bei den Medien nicht sonderlich beliebt war, aber letztendlich konnte ihm das egal sein.


  »Bei uns gab es heute Morgen schon eine Besprechung beim Polizeipräsidenten. Die Sache ist ihm vor allem wegen der Volksabstimmung wichtig.«


  »Was hat die Volksabstimmung mit unserem Fall zu tun?« Davídsson hatte die schwimmbadblauen Plakate gesehen, die gerade überall in der Stadt hingen. ›Alle Macht geht vom Volk aus!27.April. Mach mit! Ja, Tempelhof retten!‹, waren die Parolen, und die ganze Stadt diskutierte über den Erhalt des Flughafens, aber er hatte bisher noch keinen Zusammenhang zu dem Fall gesehen.


  »Der Schwerbelastungskörper und der Flughafen stammen beide aus derselben Zeit. Alles dreht sich dabei um die Welthauptstadt Germania und ihre Planung, und vor allem geht es dabei um den Umgang mit Relikten aus dieser Zeit. Ich sehe da zwar auch keinen direkten Zusammenhang, aber wer weiß schon, was die Presse daraus macht. Wir haben hier schon Anfragen dazu bekommen.« Engbers schloss das Fenster in seinem Büro. Ólafur Davídsson erkannte es an dem Geräusch, das das Fenster dabei von sich gab.


  »Und welchen Zusammenhang sieht die Presse?«


  »Es ist eigentlich schon aberwitzig. Einer hat gefragt, ob der Mörder damit die Schließung des Flughafens Tempelhof erreichen wollte. Es gibt die unmöglichsten Verschwörungstheorien.«


  Wieder ein Geräusch im Hintergrund. Dieses Mal war es der Bürostuhl von Engbers.


  »Das ist ja wirklich absurd.«


  »Aber einen Zusammenhang können wir auch nicht mit absoluter Sicherheit ausschließen. Darauf hat uns heute Morgen der Polizeipräsident höchstpersönlich aufmerksam gemacht.«


  »Aha.« Davídsson kannte diese Art der Einmischung von seinem Vorgesetzten nicht, aber er wusste, dass Wittkampf manchmal ›gut gemeinte‹ Ratschläge von oben bekam.


  »Wir werden unsere Ermittlungen erst einmal in diese Richtung fortsetzen müssen, bis sich der Staub wieder etwas gelegt hat.«


  »Und was heißt das für deine Arbeit?«


  »Präsenz zeigen in Tempelhof und dort Leute befragen.«


  »Dann kümmere ich mich um die Ceciliengärten und Evelyn Schrauder.«


  »Dabei musst du aber verdammt vorsichtig sein. Die verfügt anscheinend über ausgezeichnete Kontakte zur Presse. Mir wäre es jedenfalls nicht gelungen, so eine Geschichte an den Mann zu bringen.«


  


  Der Opel Astra G wurde ihm eine Stunde später gebracht. Davídsson hatte nicht damit gerechnet, dass es ein besonders neues Auto sein würde, aber immerhin war er grün-weiß lackiert und hatte ein Blaulicht mit Martinshorn. Der Innenraum roch nach kaltem Rauch und auf der Rückbank gab es alte Flecken. Sogar am Himmel gab es Spuren der langen Einsatzzeit: Brandflecken und Nikotinflecken wechselten sich wie ein Tarnanstrich bei einem Panzer ab.


  Er hatte die ganze Zeit über vergeblich versucht, Wittkampf zu erreichen. Vielleicht war er wegen der Presse in irgendwelchen Besprechungen. Davídsson hatte ihm eine Mail geschrieben und war dann zum Oskar-Ziethen-Krankenhaus gefahren.


  Der Junge lag noch auf der Intensivstation, aber sein Zustand verbesserte sich von Stunde zu Stunde. Die Ärzte von der Nachtschicht waren geblieben und hatten Ólafur Davídsson zum Glück wiedererkannt.


  Er kannte nicht einmal den Namen des Jungen.


  Für einen Moment war er neben dem Krankenhausbett stehen geblieben und hatte den Geräuschen gelauscht, die für das Überleben dieses Jungen sorgten: Ein einschläferndes Pumpen, ein sanftes Piepen und das Surren der Geräte. Irgendwie konnten selbst das kalte Krankenhauslicht und der Geruch nach scharfem Desinfektionsmittel den Frieden nicht zerstören, der hier herrschte, auch wenn es nur eine merkwürdige Form von Frieden war.


  Der Junge bewegte seine Augen unter den geschlossenen Lidern. Die Ärzte hatten Davídsson versichert, dass die Eltern informiert worden waren, aber er konnte keine Besucher sehen. Die Stühle in dem Zimmer waren leer und auf dem kleinen viereckigen Tisch standen auch keine Blumen.


  Womöglich sind Blumen hier nicht erlaubt, überlegte er, oder sie sind das falsche Geschenk für einen achtzehnjährigen Jungen im Krankenhaus.


  Er nahm die Akte aus dem Fach und las einen Namen: Fabian Schubert. Er prägte sich das Geburtsdatum ein, das daneben stand. So konnte er seine Adresse ausfindig machen und vielleicht auch etwas über ihn erfahren. Vielleicht.
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  Ulf Mansson begrüßte sie beide. Erst Ólafur Davídsson, dann Engbers. Er hatte mit ungläubiger Miene gesehen, wie Davídsson aus einem Polizeiwagen gestiegen war. Auch Davídsson musste sich noch daran gewöhnen. Er hatte ein paar Sekunden lang gebraucht, um zu realisieren, dass es sein Wagen war, als er aus dem Krankenhaus gekommen war.


  Er hatte Engbers angerufen und ihn zum ›Alten Schweden‹ dirigiert. Engbers war noch nie hier gewesen. Er hatte das Restaurant nicht einmal gekannt, bevor er ihm davon erzählt hatte. Es war der beste Ort, um sich ungestört über den Fall unterhalten zu können. Davídsson wusste, dass er sich auf Ulf Mansson verlassen konnte, und zu dieser Zeit gab es sonst nur wenige Besucher in dem Lokal.


  »Nett hier.« Engbers spielte mit ein paar bunten Glassteinen, die er zuvor vom Tisch genommen hatte. »Was isst man hier so?«


  »Wie wär’s mit Janssons frestelse? Das ist ein Kartoffelauflauf mit Zwiebeln und Anchovisfilets.«


  Engbers nickte und Davídsson bestellte auf Schwedisch.


  »Du kannst Schwedisch?«


  Davídsson lachte. »Nein, nur ein paar Brocken, aber es reicht, um den Magen zu füllen. Ich habe mich über die Ceciliengärten informiert.«


  »Und?« Engbers kramte eine Zigarettenpackung aus dem Hemd und legte sie auf den Tisch.


  »In den nordischen Ländern gibt es ein absolutes Rauchverbot in allen Restaurants.« Er grinste.


  »Mhm.« Engbers legte demonstrativ sein Feuerzeug zu der Packung.


  »Du hattest recht. Die Ceciliengärten waren wie geschaffen für einen Menschen mit den Vorlieben von Bernd Propstmeyer. Die Wohnsiedlung ist in den1920er Jahren erbaut worden. Genauer gesagt zwischen1922und1927.«


  »Und das kannst du dir so genau merken?«


  »Ich habe es erst vor zwei Stunden gelesen.«


  Engbers nickte.


  »1977wurde die Siedlung zunächst zum Gartendenkmal erklärt und dann1995als Denkmalbereich in die Berliner Denkmalliste aufgenommen.«


  »Schon wieder ein Eintrag in die Denkmalliste.«


  »Ja. Der Schöneberger Stadtbaurat Heinrich Lassen hat die Planung der Ceciliengärten übernommen, allerdings nach einigen Anfangsschwierigkeiten, wie zum Beispiel dem Ersten Weltkrieg und der Weltwirtschaftskrise. Nach der Fertigstellung wurden daraus Dienstwohnungen, die für Mitarbeiter des Staates und für die Bediensteten der Berliner Verkehrsbetriebe reserviert waren. Die hatten nämlich größtenteils die Finanzierung übernommen, zumindest für den nordöstlichen Bereich.«


  Manssons Tochter servierte das Essen. Davídsson wusste, dass es Manssons Frau gekocht hatte. Sie waren die einzigen Gäste.


  »Und wer wohnt jetzt da? Nur Freaks, die auf die gute alte Zeit stehen?«


  »Der Bereich, den die BVG damals finanziert hat, gehört ihr auch heute noch. Das sind die Häuser der Ceciliengärten40bis53, Traegerstraße2und3sowie die geraden Hausnummern der Rubensstraße16bis38.«


  »Also auch das Haus, in dem Bernd Propstmeyer eine Wohnung hatte.«


  »Ja genau.«


  »Und du vermutest jetzt, dass wir auf diese Weise in Erfahrung bringen können, wo unser Opfer gearbeitet hat.« Engbers schob sich den letzten Bissen in den Mund. Sie hatten währenddessen kaum gesprochen, und das Essen schien ihm geschmeckt zu haben.


  »Wenn er nicht direkt bei der BVG gearbeitet hat, ja. Aber es geht noch weiter. Die Ceciliengärten wären zwar nach dem Planungsstand von1942nicht unmittelbar von der Umsetzung der Welthauptstadt Germania betroffen gewesen, aber man kann trotzdem auf Luftbildern erkennen, dass mitten auf der zentralen Grünanlage mehrere Schützengräben ausgehoben worden sind. Vermutlich nur aus Gründen der sogenannten Bevölkerungsvorsorge, aber immerhin.«


  »›Sogenannte‹ kannst du in diesem Zusammenhang fast vor jeden Ausdruck aus der Zeit setzen oder weglassen. Welthauptstadt Germania, Schwerbelastungskörper etc. etc.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Davídsson war jetzt auch fertig mit Essen.


  »War die Siedlung denn in Gefahr? Ich meine, bei den Planungen von Germania, weil du das eben so betont hast.«


  »Nach den Plänen hättest du halb Berlin nicht wiedererkannt. Aber im Fall der Ceciliengärten endete die geplante Nord-Süd-Achse kurz vor den Toren der Siedlung am Vorarlberger Damm.«


  Manssons Tochter räumte den Tisch ab und brachte zwei Aquavit, die sie in eiskalten, beschlagenen Gläsern servierte.


  »Und diese Nord-Süd-Achse spielt doch auch beim Schwerbelastungskörper eine Rolle, oder?« Als sie aus dem Gesichtsfeld von Engbers verschwand, widerstand er der Versuchung, ihr mit den Augen zu folgen.


  Ólafur Davídsson bemerkte es, dachte aber nicht weiter darüber nach. Seine Gedanken kreisten noch immer um den Fall.


  »Auf Höhe der heutigen Kolonnenstraße war ursprünglich eine Querachse vorgesehen, die als Verbindungsstraße zum östlich gelegenen Flughafen Tempelhof angelegt war. Auf dem Platz am Schnittpunkt der beiden Achsen plante Albert Speer den Triumphbogen, dessen Machbarkeit mittels des Schwerbelastungskörpers überprüft werden sollte.«


  »Scheiße. Also könnte doch ein Zusammenhang zwischen dem Flughafen Tempelhof, dem Mord und den Ceciliengärten bestehen.«


  »Vielleicht ja. Aber diese Information darf auf keinen Fall an die Presse gelangen.«


  »Dann hätten wir die reinste Hölle und möglicherweise eine Hysterie um den Flughafen.«


  »Und dann mischt sich die Politik in unsere Arbeit ein.«


  »Kriegst du deinen Saab irgendwann einmal wieder?«


  »Ich hoffe es. Ich muss erst warten, was die Gutachter sagen und was die Versicherung sagt.«


  »Das kann dauern, aber du kannst die alte Klapperkiste gerne auch länger behalten. Die vermisst bestimmt keiner.«


  »Das kann ich kaum glauben«, feixte Ólafur Davídsson.


  


  Er kam eine Viertelstunde zu spät. Davídsson war überrascht gewesen, dass er überhaupt zur Verabschiedung von Heinzelmann eingeladen worden war, aber als er in dem bayerischen Restaurant am Hackeschen Markt ankam, wurde ihm klar, warum. Es gab nur wenige Gäste. Engbers war da und seine beiden Kollegen und einige andere, deren Namen er ebenfalls nicht kannte.


  Heinzelmanns Chef hielt eine kurze Rede. Er sah so aus, als wäre er der Nächste, der in den Ruhestand verabschiedet werden würde.


  »… Uns verlässt damit einer der ehrenwerten Kollegen, die bereits zum Urgestein der Pathologie geworden sind und die man getrost auch als ›alte Haudegen‹ in diesem Geschäft bezeichnen darf …«


  Was für eine Scheißrede, dachte Ólafur Davídsson. Er kannte Heinzelmann nicht besonders gut, aber er wusste, dass er tatsächlich schon seit Jahrzehnten in seinem Beruf arbeitete. Aber rechtfertigte das diese markigen Worte?


  Heinzelmann wirkte ein wenig überfordert mit der Situation, aber Davídsson wusste nicht, ob das an der Rede lag oder daran, dass Heinzelmann selbst nicht gerne im Mittelpunkt stand.


  Endlich war die Ansprache vorbei und Heinzelmanns Chef klopfte ihm väterlich auf die Schulter, bevor er mit einem Glas Weißbier abzog, um sich zu einer wesentlich jüngeren Kollegin zu stellen.


  Davídsson gesellte sich zu Heinzelmann, der jetzt etwas verloren wirkte.


  »Sie kennen den alten Haudegen noch nicht lange genug, um zu wissen, dass ich das wirklich einmal war.«


  »Mit der Zeit werden wir alle ruhiger.« Davídsson dachte an sich, wie er mit glühendem Eifer direkt nach seiner Ausbildung bei der FBI Academy in Quantico nach Island zurückgekehrt und bereit gewesen war, die Welt aus den Angeln zu heben. Es war ein langer Weg zum BKA und er war froh, ihn nicht noch einmal beschreiten zu müssen.


  »Was machen Sie jetzt?«


  Heinzelmann lächelte. »Nichts.«


  »Mhm. Das ist nicht viel.«


  »Vielleicht schreibe ich ein Buch. Berliner Leichen oder so was.« Er grinste. »Nein, Spaß beiseite. Ich bin noch ein paar Tage im Institut und dann fahre ich für zwei Wochen in Urlaub und dann geht es wieder Richtung Heimat.«


  »Und die ist wo?« Er nahm sich eine warme Brezel aus einem Bastkorb und bestrich sie mit Obazdem. Er liebte die bayerische Küche.


  »Fürth. Ich bin ein Fürther Urgestein, ein Franke.«


  »Deshalb also der Abschied hier.«


  »Sie würden dann wohl zum ›Alten Schweden‹ gehen, oder?«


  »Oh, Sie kennen ihn?«


  »Leider erst seit Kurzem. Ich mag die Atmosphäre.« Er nahm einen Schluck von dem dunklen Hefeweizen. »Und alles ist frisch, im Gegensatz zu hier.«


  »Ich war gerade heute Mittag dort …« Das Klingeln seines Handys unterbrach ihn. Er erkannte die Berliner Nummer. Er hatte sie sich ins Telefonbuch gespeichert, um sie von den Presseanrufen unterscheiden zu können. Er wandte sich von Heinzelmann mit einer entschuldigenden Handbewegung ab und nahm das Gespräch an.


  »Herr Davídsson?« Die Stimme klang rau. Sie passte nicht zu einer Krankenschwester.


  »Am Apparat. Gibt es was Neues von dem Jungen?«


  »Jaa …«


  »Schießen Sie los.« Er ging nach draußen auf den Platz, der jetzt für diese Zeit angemessen belebt war. Er hörte Jugendliche, die herumgrölten. Es waren Engländer, die Fußballlieder sangen, aber er konnte nicht erkennen, für welchen Verein sie sich begeisterten und es war ihm jetzt auch egal.


  »Wir mussten ihn noch einmal operieren. Es war eine Notoperation.«


  Ein Straßenmusiker spielte mit seinem Akkordeon Karussellmusik. Und genau so fühlte er sich jetzt – als würde er sich nur noch im Kreise drehen. Er bemerkte, wie ihm schwindelig wurde. Das war kein Kreislaufproblem, sondern das Karussell, das er nicht mehr stoppen konnte, obwohl er nicht wusste, warum ihn das Schicksal des Jungen so stark mitnahm. Er kannte ihn nur von dem Unfall und dennoch gab es da eine Verbindung zwischen ihnen.


  »Er hat es einigermaßen gut überstanden, aber die nächsten Stunden werden für ihn ziemlich wichtig sein. Ich kann leider seine Eltern nicht erreichen. Deshalb rufe ich Sie an …«


  »Ich komme.« Er drückte auf Aus, ohne sich zu verabschieden.


  Zum Glück fuhr er einen Streifenwagen.


  


  Die Station wirkte wie ausgestorben. Was für ein doppeldeutiger Begriff in diesem Zusammenhang, dachte er, als er über den leeren Korridor lief, beinahe schon rannte.


  In dem Zimmer wartete niemand. Die Eltern von Fabian Schubert waren nicht gekommen. Es konnte eine Erklärung dafür geben, aber Davídsson glaubte nicht daran. Er setzte sich auf den einzigen Stuhl in dem Raum, einen weißen Metallstuhl, kalt und abweisend wie der Raum selbst.


  Für ihn gab es keinen erkennbaren Unterschied zum letzten Besuch. Der Junge schien friedlich zu schlafen. Die Augen waren geschlossen und wirkten nicht angespannt oder schmerzverzerrt. Vielleicht lag es ja an den Schmerzmitteln oder einem Chemiecocktail, den der Junge sicher bekam.


  Er nahm die Maschinen kaum noch wahr, die ihn am Leben erhielten, und er wusste noch immer nicht, was mit dem Jungen während des Unfalls passiert war. Sein Oberkörper schmerzte noch immer bei jeder Bewegung und an Anschnallen beim Autofahren war noch längst nicht zu denken, aber er lag wenigstens nicht hier, in diesem trostlosen Raum mit den weißen Wänden und dem kalten Neonlicht, das er ausgeschaltet hatte, als er den Raum betreten hatte. Er war sich sicher, dass die kleinen grünen, gelben und roten Leuchtdioden der Maschinen ein wärmeres Licht abgeben würden. Alleine das Licht vom Korridor fiel jetzt noch durch die Scheiben. Draußen war niemand zu sehen. Niemand rannte hektisch über den Flur, überall nur Ruhe und die gleichmäßigen Töne, die einschläfern konnten. Die ihn selbst zur Ruhe kommen ließen.


  


  Die Journalisten standen draußen. Er war in Sicherheit hinter den hohen Stahlzäunen, die mit Kameras rund um die Uhr überwacht wurden. Aber irgendwann würde er das sichere Gebäude verlassen müssen.


  Irgendwann musste er vor die Presse treten und Erklärungen abgeben.


  Sie lauern da wie ein Löwe auf seine Beute, dachte er.


  Engbers stand unter dem gleichen Druck, und er konnte sich nicht einmal hinter hohen Mauern verstecken. In der Bundespressekonferenz waren die Vorwürfe gegen sie schon zur Sprache gebracht worden und die Sprecherin des Bundesinnenministeriums war in Erklärungsnot gekommen.


  Ein paar Minuten nach der Pressekonferenz hatte sie bei Wittkampf angerufen, der ihr ein paar Informationen an die Hand gegeben hatte. Die gleichen, die er schon an die eigene Pressestelle weitergegeben hatte. Worthülsen, mit denen sich die meisten Journalisten zufriedengeben würden. Für die nächsten Stunden oder, wenn sie Glück hatten, auch den nächsten Tag.


  Die Nummer wurde nicht übermittelt, als das Handy in der Sakkotasche klingelte. Er spürte das Vibrieren. Das konnte entweder bedeuten, dass jemand von der Presse herausgefunden hatte, wie er zu erreichen war, oder dass jemand anrief, den er kannte und dem er diese Nummer gegeben hatte.


  Davídsson zögerte einen Augenblick. Im Moment wollte er niemanden sprechen. Er hatte vor ein paar Minuten den Telefonhörer auf den Schreibtisch gelegt, aber als ihn das ständige monotone Tuten zu nerven begonnen hatte, hatte er das Kabel gezogen und den Hörer wieder auf die Schale gelegt.


  »Ja …« Eine kurze Meldung, ein noch kürzeres Telefonat, dachte er.


  »Hallo Brüderle.« Es war Lovísa. Zum Glück. »Ich bin in drei Stunden bei dir. Naja, sagen wir mal vier, bis ich die Koffer habe und mit dem Taxi zu dir gefahren bin.«


  »Oh«, war das Einzige, was er herausbrachte. Es gab keinen schlechteren Zeitpunkt für einen Besuch seiner Schwester.


  »Freust du dich denn nicht?« Er meinte, eine Spur von Beleidigung in ihrer Stimme gehört zu haben.


  »Doch schon …«


  »Es ist also mal wieder unpassend … Ich aber bin schon in Keflavík. Zugegeben, es ist etwas spontan und ich weiß, dass du das nicht so magst, aber …«


  Er hörte ihr an, dass sie ihn brauchte, auch ohne dass sie weiterredete.


  »Ich hole dich am Flughafen ab.«


  »Nein, lass mal. Ich fahre lieber mit dem Zug. Du weißt doch … in Island gibt es keine Schienen und ich fahre gerne Bahn.«


  


  Davídsson hatte es geschafft, unbemerkt an der Pressemeute vorbeizukommen. Wer achtet auch schon auf ein schrottreifes Polizeiauto, wenn man nicht weiß, dass das BKA solche Fahrzeuge überhaupt in seinem Fuhrpark hat.


  Er fuhr nach Hause.


  Seit dem Unfall hatte er immer einen anderen Weg genommen, doch jetzt war er völlig automatisch am Ostbahnhof vorbeigefahren. Erst, als er auf die Alexanderstraße einbog, wurde ihm bewusst, wo er entlanggefahren war.


  Zu Hause legte er eine CD von Genesis ein – ›We can’t dance‹. Es war die allererste CD, die er sich gekauft hatte, und er hatte während der ganzen Fahrt ein Verlangen danach verspürt, diese Musik zu hören. Die Wohnung wurde erfüllt mit der Stimme von Phil Collins.


  Es war das zweite Mal, dass Lovísa ihn besuchte. Beim letzten Mal hatten sie sich fürchterlich gestritten. Beinahe wie früher, als sie noch alle unter einem Dach gewohnt hatten. Sie konnten sich beide für eine Banalität ereifern und dabei fürchterlich stur bleiben.


  Er ging nach oben und stellte sich unter die Dusche. Durch die schmalen Fenster fielen ein paar Sonnenstrahlen in das Bad, links und rechts vorbei an Spiegel, Armaturen und Waschtisch. Über Nacht war die Wolkendecke dünner geworden, auch wenn der Frühling noch auf sich warten ließ. Vielleicht würde ihn ja seine Schwester aus Island mitbringen. Er hatte sich den Wetterbericht von Island im Internet angesehen. Dort war es wärmer als in Deutschland.


  Er trocknete sich ab, spülte die Dusche aus, ging dann nackt ins danebenliegende Schlafzimmer, um sich frische Sachen anzuziehen.


  Dann machte er das breite Bett, räumte ein paar Hefter in einen Schrank für Hängeregister, um dann über die Treppe nach unten ins Wohnzimmer zu gehen. Hier war alles ordentlich. Nur ein Glas stand noch vom Vorabend auf dem Wohnzimmertisch. Es roch immer noch nach Bombay Sapphire und Kumquats. Er hatte sich einen Cocktail gemacht und das Glas über Nacht stehen lassen.


  Es klingelte. Davídsson betätigte den Summer, und dann stellte er sich an die Fensterfront, auf der jetzt wieder Regenwasser entlang rann. Er spürte eine innere Anspannung.


  In ein paar Minuten ist sie hier. Er wusste, dass es noch so lange dauern würde. Er wohnte im zweiten Gartenhaus, dann musste sie auf den Aufzug warten, der sie in den vierten Stock bringen würde, leise und bequem.


  Er hörte ein Rascheln vor der Tür. Sie war da. Er öffnete und trat gleich zur Seite. Der Flur war sehr klein, aber er wirkte nicht so. Durch die großen Scheiben konnte man ungehindert ins Wohnzimmer sehen und nach draußen in den riesigen Hof, auf dem vor dem Krieg ein Gebäudekomplex der Universität gestanden hatte.


  Sie lächelte, als sie ihre matschigen Stiefel auszog. Er sah, wie sich eine kleine braune Pfütze auf dem hellen Parkett bildete.


  Davídsson sagte nichts, erwiderte ihr Lächeln aber auch nicht.


  »Ich mache das gleich wieder weg. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Lovísa lächelte noch immer.


  »Wie war dein Flug?« Er umarmte sie, nachdem sie einen Lappen aus der Küche geholt hatte, um damit das Schmutzwasser aufzuwischen.


  Die Anspannung war geblieben, bei ihm und bei ihr.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Musik immer noch laut durch seine Wohnung hämmerte. Seine Schwester hatte nichts dazu gesagt. Sie hatte begonnen, überall ihre Sachen wie Hundemarken zu verteilen. Im Bad allerhand Döschen und Tuben, eine Zahnbürste, im Schlafzimmer einige Kleidungsstücke, die sie aufs Bett warf, und im Wohnzimmer den Koffer vor der Fensterfront, in dem ein unordentlicher Rest zurückblieb.


  »Ich habe dir ein paar Flaschen Víking mitgebracht«, sagte sie, nachdem sie sich auf die schwarze Couch gesetzt hatte. Sie nahm beinahe den ganzen Platz für sich ein, weil sie sich fast über die ganze Fläche gelegt hatte. Nur ihre Füße baumelten in der Luft kurz über dem gläsernen Couchtisch.


  Ólafur Davídsson blieb nichts anderes übrig, als sich auf einen der Sessel zu setzen, auf denen er sonst niemals saß. Er nickte, was ein Zeichen der Dankbarkeit für das Bier sein sollte. Seine Gedanken waren noch bei seinem Fall und den Journalisten.


  Die Musik war jetzt kaum noch zu hören. Nur die Bässe und die hellen Töne schwebten leise durch das Wohnzimmer.


  »Wie geht es dir?«


  Sie lächelte, aber das Lächeln konnte alles bedeuten oder nichts. Sie sah gut aus, aber nicht glücklich.


  »Weißt du noch? Du konntest früher nicht Siglufjörður sagen.«


  Davídsson nickte. Er hatte es nicht vergessen. Kein Isländer sagte Siglufjörður. Alle sagten nur Sigló, aber er wollte es immer richtig sagen. Er konnte das Wort als Kind jedoch nicht richtig aussprechen. Er hatte sich damals darüber geärgert, dass er nicht richtig sagen konnte, aus welchem Ort er kam. Wo er zu Hause war. Deshalb sagte er heute immer noch Siglufjörður.


  »Ich würde gerne noch einmal dorthin zurückkehren. Die Zeit einfach zurückdrehen.« Sie sah ihn immer noch mit dem gleichen Ausdruck an.


  »Ja.« Er war unsicher. Er wusste nicht, worauf sie hinauswollte.


  »Wir sind nur einmal dahin zurückgekehrt. Wir drei, du, Óðinn und ich.« Sie lächelte. »Wir sind davor zum Kunz gegangen und haben uns für die lange Fahrt mit Schokolade eingedeckt.«


  Ihre Augen wirkten jetzt abwesend. Sie schien die Bilder vergangener Tage vor sich zu sehen.


  »Kannst du dich noch daran erinnern?«, fragte sie schließlich. »Der Laden war furchtbar. Alles war zugestellt mit Sachen. Die Lebensmittel neben den Waschmittelflaschen und nur altes Obst und schimmliges Gemüse. Alles stand auf dem Boden herum und die meisten Sachen in der kleinen Kühltruhe waren schon abgelaufen. Auf der Wurst hatte sich eine zentimeterdicke Kruste gebildet, die er einem mitverkauft hat, wenn man dort ausnahmsweise einkaufen musste.«


  Davídsson konnte sich an den Laden in der Stigahlið erinnern, aber er hatte schon lange nicht mehr an diese Zeit gedacht.


  Das gegenüberliegende Kringlan Einkaufszentrum war gerade im Bau. Der Laden war tatsächlich eng und dunkel in einem einfachen Plattenbau gelegen. Einer der wenigen Deutschen in Island zur damaligen Zeit hatte den Laden damals betrieben. Keiner wusste, wie er mit Vornamen hieß, alle nannten ihn nur bei seinem Nachnamen: Kunz. Er war so etwas wie ein Exot für die meisten Bewohner des Hlíðar Suður Viertels. Die Perücke, die er immer trug, war genauso schlecht gepflegt wie sein Laden.


  Davídsson dachte an die künstliche Kopfbedeckung, die sich in seine Gedächtnis gebrannt hatte. Er erinnerte sich an die dünnen Kunststoffhaare in dieser seltsamen Farbe. War es braun oder dunkelrot oder irgendwo dazwischen? Er wusste noch, dass sie im Laufe der Jahre immer mehr miteinander verschmolzen waren und schließlich in breiten Büscheln von der Mitte des Kopfes hingen.


  Es roch immer muffig und nach altem Fleisch und Fisch. Keiner schien dort einzukaufen, und doch überlebte der Mann irgendwie. Vielleicht ja wegen der Kinder, die auf ihrem Schulweg bei ihm vorbeikamen, um dort Süßigkeiten zu kaufen. Aber zu den Kindern war er immer besonders mürrisch gewesen, als wollte er nicht, dass sie bei ihm kauften.


  »Wir haben einen ganzen Karton Schokolade für uns drei gekauft«, sagte Davídsson schließlich.


  »Ja.« Sie lächelte wieder.


  Sie saßen schweigend nebeneinander und Phil Collins sang noch immer leise im Hintergrund.


  »Was ist aus Kunz geworden?«


  »Er ist ein paar Jahre später gestorben. Er liegt irgendwo auf dem Fossvogskirkjugarður, soweit ich weiß.«


  »Wie Mutter.« Davídssons Vater lag auch auf dem Friedhof an der Bucht, aber über ihn redeten sie nie.


  »Ich würde das gerne mit jemandem teilen. Diese Erinnerungen, sie weitergeben.« Sie sah ihm jetzt direkt in die Augen.


  »Du kannst doch mit mir darüber sprechen.«


  »Ja.« Sie stand auf und stellte sich an das Fenster, das jetzt ein großes dunkles Loch war. »Ich möchte meine Erinnerungen aber auch an ein Kind weitergeben. Ich möchte einem Baby ein besseres Zuhause geben, als wir es hatten.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich glaube, ich schaffe das. Ich meine, ich glaube, ich kann für eine Familie sorgen und ich kann einem Baby die Geborgenheit schenken, die es braucht, um es besser zu haben als wir.«


  »Ja.«


  »Ja? Glaubst du das wirklich?« Sie drehte sich zu ihrem Bruder um.


  »Ja. Du bist bestimmt eine gute Mutter.«


  Sie setzte sich wieder auf die Couch zu ihm und zog die Beine an ihren Körper.


  »Er will es nicht. Noch nicht, sagt er, aber ich glaube, er will überhaupt keine Kinder.«


  »Árni …«


  »Ja. Er sagt, dass die wirtschaftliche Lage zu schlecht ist, um ein Kind in diese unsichere Welt zu setzen. Ich hätte nie gedacht, dass er so ein Verantwortungsbewusstsein hat und ich glaube es auch heute nicht. Er sucht nur nach Ausreden, um keine Kinder aufziehen zu müssen.«
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  Der Weg führte ihn wieder nach Schöneberg. Die Berliner Verkehrsbetriebe hatten ihren Sitz nicht weit entfernt vom Schwerbelastungskörper.


  Was für ein Zufall, dachte Davídsson, als er über die Kolonnenbrücke fuhr, von der man den Pilz jedoch nur dann erkennen konnte, wenn man genau wusste, wonach man Ausschau halten musste.


  Er versuchte aus dem alten Radio einen vernünftigen Ton herauszubekommen, aber es war schwer, überhaupt einen Sender zu finden. Die Antenne war bis auf einen Stummel abgeknickt worden, aber es konnte auch an dem Radio liegen, das so alt sein musste wie das Fahrzeug selbst.


  Ólafur Davídsson dachte an seine Schwester. Sie wollte tatsächlich ein Kind in diese Welt setzen. Er wusste, dass dieser Wunsch bei den meisten Isländerinnen früher kam als bei den anderen Europäerinnen. Er versuchte sich Lovísa mit einem dicken Bauch vorzustellen und dann mit einem Baby auf dem Arm. Es war ein seltsamer Gedanke für ihn. Er hatte sie selbst als Baby gesehen, hatte gesehen, wie sie größer wurde, wie sie laufen gelernt hatte, in die Schule kam, in die auch er gegangen war. Er hatte sie gesehen, wie sie langsam erwachsen wurde, und jetzt wollte sie selbst ein kleines Mädchen oder einen kleinen Jungen.


  Plötzlich widerstrebte ihm der Gedanke daran. Er bildete sich ein, dass sie noch nicht reif für so einen Schritt war. Ihr fehlt das Verantwortungsbewusstsein für ein Baby, dachte er, aber er wusste, dass er sich dabei selbst belog. Er wusste, dass sie davon mehr hatte als er selbst, obwohl sie jünger war.


  Hatte er Angst davor? Angst, Onkel zu werden? Er schmunzelte bei dem Gedanken daran, dass ein kleines Bündel mit dicken Windeln ›Onkel Ólafur‹ zu ihm sagen würde. Er würde sich daran gewöhnen. Er musste sich daran gewöhnen, wenn es nicht nur ein spontaner Wunsch seiner Schwester war. Ein kurzes Aufwallen der Mutterinstinkte oder eine hormonelle Schwankung.


  Er sah die gelben Fahnen auf dem Gebäude und wusste, dass er am Ziel seiner Fahrt war. Er parkte seinen grün-weißen Wagen direkt unter einem Schild, das für den Erhalt des Flughafens warb, von dem er noch nie abgeflogen war: ›Ich bin ein Berliner. Ja zu Tempelhof‹.


  »Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen«, sagte die Dame hinter dem Tresen. Ihre grelle Haarfarbe passte zu den künstlichen Fingernägeln und dem billigen Schmuck.


  »Ich bin nicht irgendein Kunde, sondern von der Polizei.« Davídsson hielt ihr die Marke direkt unter die Augen.


  »Da steht Bundeskriminalamt.«


  »Das ist die Polizei.«


  Sie zögerte. Es gab zu viele Menschen, die sich nicht mit so etwas beschäftigten. Menschen, die nicht einmal wussten, von wem sie gerade regiert wurden.


  »Ich kann Ihnen nicht helfen. Sie müssen mit der Pressestelle sprechen.«


  Er gab sich geschlagen und ließ sich von einer Mitarbeiterin der Pressestelle im Aufzug nach oben begleiten, obwohl ihm der Gedanke an die Presse im Moment großes Unbehagen bereitete.


  Die Pressesprecherin warf einen kurzen Blick auf den BKA-Ausweis, bevor sie ihn anlächelte. »Das sieht aber nicht wie ein Presseausweis aus.«


  »Tja, unten wusste man damit nichts anzufangen.« Davídsson musterte sie, ohne es sich anmerken zu lassen. Sie sah sehr gepflegt aus und sah ihn aus leuchtenden braunen Augen an. Er erklärte ihr kurz sein Anliegen.


  »Die Vermietung unserer Betriebswohnungen haben wir an eine Betreibergesellschaft abgegeben. Aber vielleicht kann ich Ihnen ja trotzdem helfen.« Sie ging voran in ihr schmales Büro, das noch kleiner sein musste als seines. »Berlin ist pleite, und da die BVG eine hundertprozentige Tochter der Stadt ist …«


  Sie war ziemlich groß und schlank. Ihre dunklen Haare waren zu einem Dutt gebunden. Davídsson hatte davon gelesen, dass dieser Kopfschmuck wieder in Mode gekommen war. Ihr stand er.


  »Das werden Sie aber nicht der Presse erzählen, oder?«


  Sie lachte und zeigte dabei makellose weiße Zähne. »Das wissen die schon selbst, wenn sie hierherkommen.«


  Sie setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und deutete auf den einzigen Sessel im Raum, der zwischen Schreibtisch und Fenster stand.


  »Die Wohnungen in den Ceciliengärten werden nur an aktive Mitarbeiter vermietet. Natürlich bleibt dieses Privileg auch während der Rente erhalten, aber die Kinder dürfen das schon nicht mehr. Das Wohnrecht ist also nicht vererbbar, wenn man überhaupt von einem Wohnrecht sprechen kann. Die Betriebsangehörigen können sich auf eine Wohnung bewerben, und wenn bestimmte Voraussetzungen erfüllt werden, bekommen sie eine Wohnung, wenn eine frei ist.«


  »Können Sie auf die Vertragsdaten zugreifen?«


  »Ich hatte ganz vergessen, Sie zu fragen, ob Sie einen Kaffee wollen. Wir haben aber auch Wasser.«


  Bevor Davídsson etwas erwidern konnte, war sie bereits aufgestanden. Düfte strichen an ihm vorbei.


  Sie kam mit zwei Tassen zurück, von denen sie eine vor ihn auf den Schreibtisch stellte. Die andere behielt sie in der Hand.


  »Ich habe eine Freundin in der Vertragsverwaltung, die mir dabei behilflich sein könnte. Sie haben ja sicher keine Zeit, sich darum zu kümmern.«


  Er nahm einen Schluck, bevor er nickte.


  Das Telefonat, das sie mit der Freundin führte, dauerte nur ein paar Augenblicke, dann legte sie lächelnd den Hörer auf die Schale und drehte sich wieder zu ihm um.


  »Diese Wohnung ist etwas Besonderes. Für Kriegsopfer oder besonders verdiente Mitarbeiter gilt die Regel nicht, dass das Wohnrecht nicht auf die Kinder übertragbar ist.«


  »Und Herr Propstmeyer war so ein Fall.«


  »Ja. Alfons Propstmeyer hat während des Zweiten Weltkriegs als Bauingenieur bei uns gearbeitet. Mehr hat meine Freundin auf die Schnelle leider nicht herausfinden können, aber ich würde Ihnen eine Kopie der Akte schicken, sobald sie mir vorliegt. Ich werde sie aus dem BVG-Archiv anfordern.«


  »Danke. Sie können mich aber auch gerne anrufen, wenn sie da ist.« Davídsson sah ihr an, dass sie mit seinem Vorschlag einverstanden war. Vermutlich hatte sie sogar gehofft, dass er ihn machen würde.


  


  Fabian Schubert war in einem Haus am Rande des Prenzlauer Bergs gemeldet. Davídsson hatte die Adresse schnell ausfindig machen können, nachdem er den Namen und das Geburtsdatum in die Suchmaske eingegeben hatte. Es gab nur einen Fabian Schubert mit diesem Geburtsdatum in Berlin.


  Vermutlich hätte ihn das Kennzeichen des alten Golfs zur selben Adresse geführt, aber er hatte das erst gar nicht überprüft.


  Davídsson lief an einem grünen Sportplatz vorbei, auf dem niemand war. Der Rasen war mit unzähligen Regentropfen bedeckt und die schweren Wolken ließen ahnen, dass er so schnell auch nicht trocknen würde. Das Haus, das zu der Adresse passte, ragte wie ein einsamer Zahn aus einem leeren Gebiss, aber dieser Anblick war für ihn nichts Neues mehr.


  Er hatte sich daran gewöhnt, wie er sich auch an das Graffiti an beinahe jeder Hauswand gewöhnt hatte.


  In Reykjavík gab es kaum höhere Häuser. In den letzten Jahren waren ein paar moderne Bauten an der Sæbraut hinzugekommen, die den Wohlhabenden einen guten Blick auf das Sólfar und die Bucht ermöglichten, aber ansonsten gab es nur die Hallgrímskirkja, die die niedrigen Gebäude der Stadt überragte. Seitdem Lovísa bei ihm wohnte, dachte er wieder häufiger an seine Heimat. Es war irgendwie ein merkwürdiges Gefühl für ihn.


  Der Hauseingang stand offen und die Klingeln waren den einzelnen Stockwerken zugeordnet. Es gab nur eine Klingel mit dem Namen Schubert im zweiten Stock. Er betätigte den Knopf neben einer schlecht lackierten Tür, die eigentlich Besseres verdient hätte.


  »Da ist niemand.«


  Die Stimme kam von hinten, aber er hatte niemanden die Treppe hinaufkommen gehört. Ólafur Davídsson drehte sich um und sah eine Frau, die ihn kritisch musterte.


  »Zu wem wollen Sie?« Ihr Gesicht wirkte jünger, als der krumme Rücken vermuten ließ.


  »Zu Familie Schubert.«


  »Die sind nicht da.«


  »Woher wissen Sie das?« Davídsson versuchte die Frage neugierig klingen zu lassen und nicht vorwurfsvoll.


  »Die sind im Urlaub und der Sohn streunt schon seit Tagen irgendwo herum. Ich glaube, er hat eine Freundin, bei der er übernachtet.«


  »Haben Sie einen Schlüssel für die Wohnung?«


  »Was geht Sie das an?« Sie richtete sich ein wenig auf.


  Davídsson bewunderte den Mut der Frau. Er hätte sie spielend leicht zur Seite schieben oder Schlimmeres mit ihr anstellen können.


  »Sind Sie einer von diesen …«


  »Ich bin Polizist.« Er zog seinen Ausweis aus dem Portemonnaie und zeigte ihn ihr. Die Frau studierte das Papier. Sie war wieder in sich zusammengesunken.


  »Ich weiß immer noch nicht, was Sie das angeht, ob ich einen Schlüssel habe oder nicht. Der Ausweis erklärt das schließlich nicht, oder?«


  »Fabian Schubert hatte einen Unfall. Er liegt im Oskar-Ziethen-Krankenhaus in Lichtenberg. Ich wollte nach dem Rechten schauen.«


  »Aha.« Sie überlegte einen Moment. »Ich habe einen Schlüssel. Ist es schlimm?«


  »Es geht ihm wieder besser.« Davídsson hatte am Morgen einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen. Eine Krankenschwester hatte ihm gesagt, dass der Junge von der Intensivstation auf eine normale Station verlegt worden war. Er wollte ihn wieder besuchen, nachdem er mit den Eltern gesprochen hatte.


  »Wann kommen die Eltern wieder zurück?«


  »Morgen. Wollen Sie jetzt in die Wohnung?«


  »Nein, ich komme morgen wieder, oder können Sie die Eltern irgendwo erreichen?«


  Sie schüttelte den Kopf, als sei er irgendwie locker.


  


  »Wo sind Sie, Davídsson?« Wittkampfs Stimme klang angespannt. Er erkannte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Was gibt’s?«


  »Sie sollten herkommen.«


  »Was ist denn los?«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Kommen Sie am besten sofort her.«


  »Gut. Ich bin gleich da.«


  »Haben Sie gute Kontakte im Haus?« Wittkampf flüsterte jetzt.


  »Zu wem?«


  »Problembeseitiger.«


  »Zum Personalrat?«


  »Rufen Sie ihn an.« Sein Chef legte auf, bevor er noch etwas sagen konnte.
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  Ólafur Davídsson spürte die innere Unruhe, die sich jetzt noch verstärkte, als er das Gebäude betrat. Die Pressewagen vor dem Stahlzaun waren abgezogen, aber das wirkte jetzt trotzdem nicht entspannend.


  Er hatte sich während der ganzen Fahrt Gedanken über den merkwürdigen Anruf seines Chefs gemacht, wusste aber nicht, was es rechtfertigen würde, den Personalrat hinzuzuziehen.


  Jetzt stand er vor dem Aufzug, der sich gegen ihn verschworen zu haben schien. Er kam nicht und Davídssons Nerven waren zu angespannt, um noch länger darauf zu warten, dass sich endlich vor ihm die Tür öffnen würde. Er nahm die Treppe und sprintete immer zwei Stufen gleichzeitig nach oben, bis er völlig atemlos vor der geschlossenen Bürotür seines Vorgesetzten stand, um ein paarmal tief durchzuatmen.


  Er öffnete, nachdem er glaubte, ein leises »Herein« gehört zu haben. Normalerweise war diese Tür nur selten geschlossen.


  Jetzt kam er sich wie ein unartiger Schuljunge vor, der beim Direktor vorsprechen musste.


  Wittkampf saß mit nachdenklicher Miene hinter seinem Schreibtisch und davor saßen zwei Herren, die beide von einer Akte aufsahen, als Ólafur Davídsson den Raum betrat. Einer von ihnen sah aus wie ein Wiesel. Es war das Erste, woran er dachte, als er den Mann sah. Ein spitzes Gesicht, ein Schnauzer, der auf der einen Seite länger war als auf der anderen, eine Brille mit Goldrand und eine hohe Stirn. Der andere Mann sah ausgemergelt aus und wirkte sicher älter, als er eigentlich war.


  Er hatte sie beide noch nie zuvor gesehen.


  »Das sind die Herren Schröder und Glockenmann. Sie sind von der Innenrevision.«


  Davídsson nickte beiden zu, bevor er sich auf den dritten Stuhl setzte, der vor der schmalen Schreibtischseite stand.


  »Wollen Sie zu mir?«


  »Ja. Es geht da um einen Sachverhalt, den wir überprüfen müssen.« Das Wiesel war der Wortführer.


  »Und um was für einen Sachverhalt geht es?«


  »Wir haben Ihren Vorgesetzten gerade darüber informiert, dass gegen Sie eine Dienstaufsichtsbeschwerde vorliegt.«


  »Sind Sie in letzter Zeit Fahrzeugführer eines Polizei-Einsatzfahrzeuges gewesen?«, fragte jetzt der andere.


  »Sie meinen, ob ich ein Polizeiauto fahre?«


  Das Wiesel nickte verächtlich.


  »Gibt es damit ein Problem?«


  »Geben Sie es also zu, dass Sie so ein Fahrzeug führen?«


  »Was soll das Ganze?« Davídsson verlor die Geduld. Er hatte andere Probleme zu lösen.


  »Sie wurden bei einer Geschwindigkeitsüberwachung als Fahrzeugführer festgestellt.«


  »Was ist Ihr Problem damit?«


  »Beim Überfahren einer roten Lichtzeichenanlage hatten Sie die Rundumkennleuchte eingeschaltet. Sollte hierzu keine Berechtigung vorliegen, stellt das einen Verstoß gegen §38der Straßenverkehrsordnung dar.«


  »Haben Sie die Rundumkennleuchte eingeschaltet, um Menschenleben zu retten oder schwere gesundheitliche Schäden abzuwenden?« Das Wiesel las die Frage direkt aus der Akte ab.


  »Ich werde auf diese Frage nicht antworten.«


  »Haben Sie die Rundumkennleuchte eingeschaltet, um eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit oder Ordnung abzuwenden?«


  Davídsson sah Wittkampf an, der jedoch nicht darauf reagierte.


  »Haben Sie die Rundumkennleuchte eingeschaltet, um flüchtige Personen zu verfolgen?«


  »Hören Sie, meine Herren Kollegen. Ich weiß leider überhaupt nicht, was diese ganzen Fragen für einen Sinn haben und was sie mit meinen Ermittlungen zu tun haben, und ich werde sicher keine dieser albernen Fragen beantworten, solange Sie es mir nicht erklärt haben.«


  Das Wiesel sah von seiner Akte auf. »Haben Sie durch den Einsatz der Rundumkennleuchten bedeutende Sachwerte erhalten?«


  »Mit Ihren Rundumkennleuchten meinen Sie sicher das Blaulicht, oder? Können Sie sich nicht normal ausdrücken, oder bringt das die Arbeit bei der Inneren so mit sich, dass man merkwürdig wird?«


  »Davídsson, das bringt doch nichts«, schaltete sich Wittkampf ein, und er hatte Recht. Die unausgesprochenen Vorwürfe gegen ihn auf eine persönliche Ebene zu bringen, half ihm nicht weiter.


  »Ich werde nichts zu den Anschuldigungen sagen und verlange die Hinzuziehung eines juristischen Beistandes.«


  »Ich glaube, damit haben Sie hier Ihre Arbeit getan, meine Herren.« Wittkampf wollte sich gerade über seinen Schreibtisch beugen, um dem Wiesel zur Verabschiedung die Hand zu geben, als dieser heftig den Kopf schüttelte.


  »Wir haben noch weitere Fragen.«


  Wittkampf sah ihn verwundert an und ließ sich wieder zurück in seinen Stuhl fallen.


  »Was wird mir denn nun konkret vorgeworfen?« Davídsson war nicht weniger überrascht.


  »Warten Sie mal, Davídsson.« Wittkampf hatte sich kurz zu ihm gedreht, aber jetzt sah er die beiden Männer scharf an, die ihm gegenübersaßen. »Sie wissen, dass es Ihre Pflicht ist, zunächst den Vorgesetzten darüber zu informieren, bevor Sie mit dem Beschul… Zeugen sprechen.«


  »Das haben wir ja auch getan.« Das Wiesel genoss eindeutig die Situation. »Wir ermitteln auch gegen Sie beide. Es geht um den von Ihnen bearbeiteten Fall und die Beschuldigungen einer Frau …«


  »Schrauder«, ergänzte Davídsson.


  »Ja.«


  »Und weshalb dann die lächerliche Geschichte mit dem Blaulicht?«


  Der andere sah von seiner Akte auf. »Das ergänzt unser Gesamtbild von Ihnen, Herr Davídsson.«


  »Von wem kommt die Anzeige, oder wie das bei euch heißt?« Wittkampfs Miene war ernst, aber er versuchte sich über die Körperhaltung zu entspannen.


  »Die Leiterin unserer Pressestelle hat uns informiert.«


  »Und die Sache mit dem Blaulicht?«, wollte Davídsson wissen.


  »Eigene Ermittlungen und Ihre Eintragung im Fahrtenbuch des LKA Berlin.«


  »Gut, dann will ich Ihnen jetzt mal was dazu sagen und das können Sie dann auch gerne zu den Akten nehmen: In der Straßenverkehrsordnung ist eine Einsatzfahrt ohne Einsatzhorn auch ohne die von Ihnen genannten Gründe zulässig, die Sie so schön in Fragen verpackt haben, die Sie aus Ihren Akten abgelesen haben. Nur die Verwendung von einem Einsatzhorn in Verbindung mit Ihren berühmten Rundumkennleuchten ergibt das Sondersignal, bei dessen Einsatz ein besonderer Grund vorliegen muss. Haben Sie Beweise dafür, dass ich das Einsatzhorn beim Überfahren der Ampel eingeschaltet hatte?«


  Das Wiesel zögerte und sein Partner blätterte hektisch durch die Akten, jedoch ohne Erfolg.


  »Also nicht. Dann wird mir die Ordnungswidrigkeitsbehörde wohl einen Strafzettel zusenden. Das ist meines Wissens noch kein Grund für ein Disziplinarverfahren, oder täusche ich mich jetzt?« Davídssons Stimme war lauter geworden. Ihm war die Regelung nur deshalb eingefallen, weil sie ihm der Polizist, der ihm den Wagen gebracht hatte, genau erklärt hatte. Damals hatte er gelangweilt nur mit halbem Ohr zugehört, aber jetzt war er dankbar für die Gewissenhaftigkeit seines Kollegen.


  »Ja, dann …« Wittkampf sah jetzt wieder deutlich entspannter aus.


  »Wir haben aber noch Fragen zu der Zeugin Schrauder.«


  »Wir auch. Sie können uns gerne begleiten, wenn wir sie ihr stellen.«


  


  Ólafur Davídsson saß auf der fensterlosen Toilette neben der Teeküche. Auf der anderen Seite war das Damen-WC und dann kamen Archive. Hier hatte er die Ruhe, die er im Augenblick brauchte.


  Er überlegte, was für ein Problem die Pressesprecherin mit ihm hatte. Er kannte sie überhaupt nicht und hatte noch nie mit ihr gesprochen.


  Vielleicht war es ja überhaupt nichts Persönliches.


  Er hatte kurz überlegt, ob er sie anrufen sollte, und hatte deshalb sein Handy mit auf die Toilette genommen, um mit ihr sprechen zu können, ohne dass jemand mithören konnte.


  Aber jetzt war er sich unsicher.


  Wenn es tatsächlich nichts Persönliches war, konnte ein Anruf noch mehr Unruhe in die Situation bringen. Er musste erst mehr über sie herausfinden und über den Fall. Vielleicht würde das ihr Verhalten erklären.


  Das Handy klingelte in seiner Hand und er erschrak für eine Sekunde.


  »Ja?«


  »Ich wollte Herrn Ólafur Davídsson sprechen.«


  Er erkannte ihre Stimme.


  »Ich habe hier die Akte von Alfons Propstmeyer und die von seinem Sohn Bernd.«


  »Das ging aber schnell.« Davídsson hörte, wie jemand den Waschraum betrat und dann in der Kabine neben ihm verschwand. Die Wände waren mit leuchtend grünen Fliesen bedeckt und nicht nur bloße Kunststoffplatten, aber die Türen waren trotzdem hellhörig.


  »Kann ich Sie zurückrufen?«


  »Sie können auch vorbeikommen.« Er meinte, ein Lächeln in ihrer Stimme zu hören.


  »Gut. Ich komme in Ihr Büro.«


  »Mir wäre es lieber, wenn wir uns woanders treffen könnten. Waren Sie schon einmal im Shōchū?«


  »Äh, nein. Ich kenne das Lokal nicht einmal.«


  »Es ist neu. Gut, dann treffen wir uns dort. Ich schicke Ihnen eine SMS mit der Adresse.«


  Davídsson verließ die Kabine, ohne zu spülen, aber er wusch sich gründlich die Hände, bevor er auch den Waschraum verließ.


  Als er die breite Einfahrt mit dem Pförtnerhäuschen verließ, hatte er schon die Nachricht mit der Adresse auf seinem Handy. Er war jetzt mindestens genauso aufgeregt wie zu dem Zeitpunkt, als er hierhergekommen war. Was ist los mit mir?, fragte er sich, als er sich in den Verkehr einfädelte.


  Über der Stadt hingen dichte schwere Wolken. Die Spitze des Fernsehturms war darin verschwunden. Das gab der Szenerie eine beinahe mystische Aura. So tief hingen die Wolken über Berlin nur selten, wenn man dabei an die sprichwörtlichen Wolken dachte.


  Lovísa hatte sich nicht gemeldet und er fragte sich, was sie den ganzen Tag über machte, wenn er arbeitete. Sie hatte im Gegensatz zu ihm keinen Deutschunterricht in der Schule belegt und konnte nur ein paar Worte. Sie sprach Isländisch und Dänisch, aber beides half in dieser Stadt wohl kaum weiter.


  Er versuchte den Gedanken beiseitezuschieben, als er die Bar über einen schmalen Gang betrat. Die Wände waren mit Jade verkleidet, die indirekt mit grünlichem Licht vom Fußboden angestrahlt wurde.


  Davídsson lief über die dezent leuchtenden Milchglasplatten auf ein beinahe lebensgroßes Pferd zu.


  Die Bar war ganz nach seinem Geschmack. Die Farben waren warm und doch nicht zu erdrückend. Es gab einen Kamin, der hinter einer Glasfront Wärme spendete. An einer Wand sah er chinesische Schnitzereien, die mit Blattgold überarbeitet worden waren. Es sah extravagant aus, aber nicht aufdringlich und schon gar nicht billig.


  Er setzte sich ihr gegenüber auf einen gelblichen Hocker mit Fellmuster. Er wusste ihren Namen, obwohl sie sich ihm nie vorgestellt hatte. Er hatte ihn an der Tür zu ihrem Büro gelesen, aber keiner hatte ihn je gesagt: Martina Krug.


  »Ein schönes Ambiente, um Akten zu studieren«, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.


  Als er sich ihrem Tisch genähert hatte, hatte er eine helle Jeans gesehen, die ihre Figur betonte. Was mache ich hier?, hatte er sich im gleichen Augenblick gefragt. Hat sie mich zu einem Rendez-vous hierher gebeten?


  Sie saß auf einer schwarzen Lederbank und hatte seine Blicke beobachtet. Er hatte den Eindruck, als triumphiere sie innerlich, aber sie sagte nichts.


  »Ich hatte gehofft, dass es Ihnen gefällt.« Sie trug ihre dunklen Haare jetzt zusammengesteckt über eine weiße Bluse wallend.


  »Sie sehen so aus, als könnten Sie neue Eindrücke genießen. Ich kann Ihnen deshalb zwei Cocktails besonders empfehlen. Der Shōchū-Haus-Aperetif oder der Chugoku könnte zu Ihnen passen.«


  »Ich überlasse Ihnen die Wahl.«


  Sie bestellte beide Getränke und überließ es dem schwarz gekleideten Kellner, wo er welchen Cocktail hinstellte.


  »Sie haben etwas für mich?«, fragte er, nachdem er einen Schluck genommen hatte. Der Cocktail sagte ihm tatsächlich zu. Er schmeckte Aromen von Trauben, Jasmin und Holunder heraus.


  »Ja.« Sie schob ihm zwei schmale Akten über den quadratischen Mahagonitisch.


  Er las die beiden Namen, die sie ihm schon bei seinem Besuch in ihrem Büro gesagt hatte. Er nahm die erste Akte, auf der ›Alfons Propstmeyer‹ stand.


  »Er war bei uns als Ingenieur für die Planung von U-Bahn-Tunneln und Brücken während des Zweiten Weltkriegs beschäftigt. Damals war er wohl noch sehr jung. Irgendwann während des Kriegs ist er offenbar nach Österreich gegangen und hat dort gearbeitet. Soweit ich herausbekommen habe, war er dort in der Stahlindustrie tätig.«


  »Warum hat er die BVG verlassen?«


  »Die Arbeit bei uns war nicht seine eigentliche Arbeit.«


  »Aha.« Davídsson nahm noch einen Schluck. Es gelang ihm langsam wieder, sich auf den Fall zu konzentrieren. Die Typen von der Innenrevision würde er schon irgendwie abkanzeln können.


  »Er hat eigentlich für die Hauptverwaltung der Reichsbahngesellschaft gearbeitet und war im Prinzip nur an die Berliner Verkehrs-AG – so hieß die BVG damals – ausgeliehen.«


  »Und dort, was hat er dort gemacht?«


  Sie blätterte in den Unterlagen.


  »Er hat Planungsaufgaben für Germania wahrgenommen.«


  Davídsson überkam ein Gefühl, das ihn wachsamer werden ließ. Er vergaß für einen Moment alles um sich herum. Die Frau gegenüber, die Gedanken an die Innenrevision, an Lovísa und ihren plötzlichen Babywunsch und an Fabian Schubert, der völlig alleine gelassen im Krankenhaus lag. Seine Gedanken drehten sich nur noch um den Fall und konzentrierten sich nur auf einen Punkt in der langen deutschen Geschichte, der eine entscheidende Rolle dabei spielen musste.


  »Er hat bei der Planung des Schwerbelastungskörpers mitgearbeitet«, sagte er plötzlich, einer Eingebung folgend.


  »Ja, woher wussten Sie das?«


  »Es passt alles zusammen.«


  »Eigentlich nicht. Bernd Propstmeyer hat diese Wohnung erst Jahre später von uns zugewiesen bekommen und keiner weiß mehr so recht, warum.« Sie sah ihn an. »Ich verstehe das nicht.«


  »Gibt es noch eine andere Wohnung?«


  Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Aktendeckel. »Bernd Propstmeyer hat, als er sich um die Wohnung in den Ceciliengärten beworben hat, eine Adresse in Mitte angegeben.«


  »Die brauche ich.«


  Sie sagte nichts.


  Davídsson sah sich in der Bar um. Am Tresen wurde ein neuer Chugoku gemixt. Der Mann wusste mit den Zutaten umzugehen. Er beherrschte sein Handwerk.


  Neben ihnen saß ein junges Paar, das sich dauernd verliebte Blicke zuwarf. Er hatte versucht es zu ignorieren und an seine Schwester gedacht. Aber jetzt beobachtete er sie. Sie sagte etwas, was er nicht verstand, aber er konnte an den Blicken des Mannes erkennen, dass es ihn verlegen machte.


  Die Umgebung lud zum Flirten ein. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Frau, die ihm gegenübersaß und an ihrem Cocktail nippte.


  »Ich bin erst seit Kurzem bei der BVG«, sagte sie, als setzte sie ein abgebrochenes Gespräch fort.


  »Wo waren sie vorher?«


  »Ich war beim Bundespresseamt.«


  Er nickte und begriff erst Sekunden später, was sie gesagt hatte. »Sie haben für die Regierung gearbeitet?«


  »Ja.«


  »Und wie kommt es, dass Sie jetzt bei der BVG sind?«


  »Wohnen Sie hier in Mitte?« Sie sah ihn mit einem Blick an, den er nicht zu deuten vermochte.


  Er nickte.


  


  Davídsson strömte ein Geruch aus einer anderen Welt entgegen. Er hatte das schon oft gedacht, wenn er in eine neue Stadt kam und sich seine Lungen im Flughafengebäude mit der Luft der neuen Umgebung füllten. Vielleicht war es das Reinigungsmittel oder es waren die Pflanzen, die Baustoffe und die Menschen in der anderen Stadt.


  Jetzt war der Geruch nicht neu. Er erinnerte ihn an seine Vergangenheit. Er hatte ihn schon lange nicht mehr wahrgenommen und er hatte ihn vermisst. Es war etwas anderes als der modrige Geruch aus dem kleinen Lebensmittelgeschäft.


  Besser.


  Es duftete nach der roten Wellblechhütte mit dem grünen Dach in der Njálsgata.


  Er beobachtete seine Schwester durch die Fenster des kleinen Flures, während er seine Schuhe auszog und die Schuhspanner anlegte. Irgendwie hatte sie es geschafft, den Geruch des2.380Kilometer entfernten Drekinn-Grills aus Reykjavík in sein Wohnzimmer zu bringen.


  Sie lächelte, als sie ihn sah.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte er, als er die Burger in der silbernen Folie auf der Theke entdeckte.


  »Ich kann zaubern.« Ihre Augen blitzten auf. Sie wusste, wie sehr ihm diese Cheeseburger schmeckten – wie sehr sie ihn an seine Heimat erinnerten.


  Sie setzten sich auf die Couch und aßen.


  Davídsson dachte an das vollgestopfte Häuschen, an die holzverkleideten Wände und die niedrigen Styropordecken. Er hatte häufig auf den einfachen Barhockern gesessen und das wunderbare würzig-lockere Fleisch mit dieser unglaublichen Soße genossen. Auf dem Tresen stand immer eine Papierrolle, die man auch brauchte, um sich die Hände nach dem Essen abzuputzen. Und ein paar Zeitungen lagen griffbereit, aber meistens hatte er sie nicht gelesen. Er hatte sich einfach mit den Leuten unterhalten, die hereinkamen, um Süßigkeiten oder Chips zu kaufen. Manche kauften auch Badeutensilien oder Getränke. Aber die meisten kamen, um Burger zu essen. Er wusste nicht genau, warum diese anspruchslose Hütte so eine Anziehungskraft auf die Bewohner der Stadt ausübte. Ob es an eben dieser Einfachheit lag oder daran, dass man sich hier ungezwungen unterhalten konnte, oder ob es wirklich am Essen lag, das hier auf den Grill kam.


  »Ich war beim Drekinn-Grill und habe mir die Zutaten alle einzeln verpacken lassen. Pétur hat zwar etwas seltsam geguckt, aber er hat es schließlich gemacht, als ich ihm gesagt habe, dass ich dich besuchen will. Ich soll dich von ihm grüßen.«


  Davídsson nickte. Lovísa war der Cheeseburger gelungen. Da konnte nichts mithalten. Auch nicht die edle Bar, in der er gerade gewesen war, auch wenn seine Gedanken jetzt dahin wanderten.


  »Er hat mir gesagt, wie ich sie zubereiten muss, damit sie so werden, wie du sie gewohnt bist.«


  »Das ist dir perfekt gelungen. Danke für die Überraschung.« Er wischte sich die Hände mit einem Küchentuch ab. »Was hast du heute so gemacht?«


  »Ich habe mir die Stadt angesehen.«


  Davídsson nahm den letzten Bissen.


  »Ich muss gleich noch einmal weg. Wenn du willst, kannst du mitkommen.«


  »Wohin?«


  »Ich will noch mal ins Krankenhaus. Vielleicht sind die Eltern von dem Jungen in der Zwischenzeit aus dem Urlaub gekommen. Ich möchte mit ihnen reden.«


  »Ja klar komme ich mit. Ich lasse es mir doch nicht entgehen, in einem deutschen Polizeiauto mitzufahren.«


  Er nickte und dachte gleichzeitig an das Wiesel und dessen Partner. Wittkampf hatte ihm eine Nachricht geschickt. Die Innenrevision hatte jetzt ein Büro auf dem gleichen Flur wie er. Sie nahmen die Sache verdammt ernst.


  


  »Damit schließt sich der Kreis«, sagte Engbers, nachdem er Davídssons Bericht gehört hatte. Sein Blick verriet, dass seine Gedanken woanders waren. Weit weg von diesem Fall und den neuen Erkenntnissen, die vielleicht den Durchbruch bedeuteten.


  »Nicht ganz. Es fehlt noch ein Kreissektor.«


  Engbers brauchte ein paar Sekunden, bis die Worte zu ihm durchgedrungen waren.


  »Was für ein Ding?«


  »Ein kleines Stück zum Kreis fehlt noch.«


  »War das gerade ein mathematischer Begriff?«


  »Du kannst auch Kreisausschnitt dazu sagen.«


  »Aha. Und was für ein Kreissektor fehlt jetzt noch?« Er betonte jede Silbe des Wortes, als sei es ein schwieriges Fremdwort, das ihm zum ersten Mal über die Lippen kam.


  »Die Verbindung von dem Vater und dem Sohn zum Mörder.«


  Engbers stand auf und stellte sich an das Fenster.


  Es war das erste Mal, dass Ólafur Davídsson ihn in einer Uniform sah. Das ungewohnte Bild wirkte beinahe grotesk. Die Uniform machte Engbers Körper unförmig und klein.


  Wie man überhaupt Respekt vor so einer Uniform haben kann, überlegte Davídsson, der von der Macht solcher Hoheitszeichen nie überzeugt gewesen war. Meistens saßen die Uniformen nicht richtig. Vor allem bei Frauen hatte er gesehen, wie die schlechten Schnitte sie beinahe schon entstellten. Er hatte in einem Polizeiblatt gelesen, dass viele Kolleginnen hofften, dass sich das mit der Einführung der neuen Uniformen änderte, aber er wusste es besser. Selbst die schwarzen Uniformen in Island, die eher einer legeren Freizeitkleidung ähnelten, änderten das Problem nicht. Eine Uniform uniformierte nun einmal die Menschen, obwohl die meisten nicht für eine Schablone geschaffen waren. Und es gab keinen Staat, der seine Uniformen maßschneidern ließ.


  »Gut. Ich denke jedoch, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden geben muss, den auch der Mörder oder die Mörderin kannte. Sie waren miteinander verwandt und der Vater hat das Objekt geplant, in dem der Sohn ermordet aufgefunden wurde.«


  »Was ist mit dem Vater?«, fragte einer der beiden Mitarbeiter aus Engbers Team.


  »In Linz gestorben. Ich habe das bereits überprüft.«


  »Linz in Österreich?« Der andere Mitarbeiter sah fragend in die Runde, die jedoch nicht darauf reagierte.


  »Wenn sie überhaupt Vater und Sohn waren.« Engbers war jetzt wieder ganz bei der Sache.


  »Das konnte ich noch nicht überprüfen.«


  »Es wäre ein Ansatz.«


  »Ja, einer von vielen«, sagte Davídsson, ohne eine andere Idee zu haben.


  »Könnte darin ein Motiv verborgen sein?«


  »In der Vaterschaftssache oder …?«


  »Ja.« Engbers setzte sich wieder. »Ich meine, in der Vater-plant-den-Tatort-des-Sohnes-Sache.«


  »Das könnte auch Zufall sein.«


  »Ich kannte den Schwerbelastungskörper überhaupt nicht, bevor wir diesen Fall bekommen haben, und meine Familie stammt schon seit Generationen aus Berlin. Der Mörder müsste also ganz schön gut über dieses Bauwerk Bescheid wissen, um da eine Verbindung zu sehen.«


  Engbers nickte. »Es ist aber möglich.«


  »Zumal der Mörder so oder so sehr gut über den Schwerbelastungskörper Bescheid wissen muss.«


  »Was ist eigentlich aus der Sache mit den Kupferdieben geworden?«, fragte Davídsson, dem dieser Gedanke jetzt erst kam.


  »Die Kollegen arbeiten noch daran, aber sie haben mir schon gesagt, dass die Chancen sehr gering sind, den Täter zu finden. Meistens sind es wohl Ausländer, die das geklaute Metall gleich wieder an den nächsten Schrotthändler verkaufen. Unmöglich, da eine Spur zu verfolgen, wenn man die Diebe nicht auf frischer Tat ertappt.«


  »Also eine Sackgasse«, kommentierte der jüngere Kollege vom LKA.


  »Sie bemühen sich, den Dieb zu finden.« Engbers Stimme war aggressiver als beabsichtigt.


  »Ich habe versucht Kontakt zu den Kollegen vom österreichischen Bundeskriminalamt aufzunehmen, um etwas mehr über Alfons Propstmeyer zu erfahren. Irgendwie müssen wir die Lücke ja schließen.«


  »Den Kreissektor.« Engbers grinste. »Und?«


  »Bis jetzt haben sie noch nicht zurückgerufen.«
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  Sie waren durch einen schmalen Durchgang mit einer kurzen Schranke in einen Hinterhof gelangt. Davídsson hatte den Straßennamen vergessen. Es war schwierig, ihn sich zu merken. Irgendein seltsamer Name aus Osteuropa steckte da mit drin.


  Sie hatten bis jetzt nicht herausfinden können, was Bernd Propstmeyer in Charlottenburg gemacht hatte. Warum ihn Evelyn Schrauder dort abholen sollte. Vielleicht war es ja eine falsche Spur, die er legen wollte, oder sie hatte sie einmal mehr belogen.


  Der Hinterhof war ebenso schmal wie der Durchgang, aber er öffnete sich nach hinten zu einem dreistöckigen Gebäude, das von außen aussah wie ein Wintergarten auf drei Ebenen.


  Engbers ließ die Tür auf der unteren Ebene von einem Schlosser öffnen, aber durch die großen Fenster konnten sie schon von außen erkennen, dass es sich bei dieser Ebene um ein Atelier für moderne Kunst handelte.


  Die Installationen waren bunt und schrill.


  Ólafur Davídsson konnte mit dieser Form der Kunst nichts anfangen, aber er wusste, dass die Szene in Berlin immer populärer wurde. Auch international zog der Berliner Kunstmarkt zahlungskräftige Kunden an, während sich die meisten Berliner diese Kunst immer weniger leisten konnten.


  Der Schlosser hielt sich für die nächste Ebene bereit, aber Engbers wollte sich zunächst im Atelier umsehen. Er blieb vor zylindrischen Skulpturen stehen, die in einer langen Reihe vor einer Fotowand aufgestellt worden waren. Irgendwie harmonierten diese beiden Objekte sogar in Davídssons Augen.


  Er sah sich die rotierenden Bilder an, die auf eine gelbe Wand projiziert wurden. Im Grunde war es eine Diashow mit immer anderen Farben, die auf der Wand jedoch alle einen Gelbstich erhielten, wie die Aufnahmen von alten Filmen.


  Die zweite Ebene war eher schmucklos. Obwohl es die gleiche Grundfläche hatte wie das darunterliegende Atelier, wirkte das Büro jetzt größer. An der einzigen Wand ohne Fenster standen niedrige Regale mit Aktenordnern und davor ein schwarzer, langer Schreibtisch, von dem man einen perfekten Blick auf den Innenhof und die gegenüberliegenden Häuser hatte. Über ihnen hing eine einsame Reihe Neonröhren, die ein fades Licht verbreiteten.


  »Bei so einem Licht könnte ich nicht arbeiten«, sagte Engbers. Er setzte sich für einen Moment auf den Bürostuhl und starrte nach draußen.


  Es war dämmrig geworden und in den umliegenden Gebäuden wurde langsam das Licht angeschaltet. Ein warmes, gemütliches Licht, das eher zur Jahreszeit passte als das kalte Licht in diesem Raum.


  Davídsson betrachtete die großflächigen Bilder über der Regalreihe. Es waren einfache Schwarz-Weiß-Fotos hinter Glas. Er blieb vor einem Bild stehen, das den Hamburger Hafen bei Nacht zeigte.


  Jetzt hatte er wieder das Gefühl, dass etwas nicht zusammenpasste.


  Im oberen Stockwerk war die Wohnung. Engbers gab dem Schlosser eine Visitenkarte, auf die er eine Tagebuchnummer geschrieben hatte, bevor sie die Wohnung betraten. Der Mann verabschiedete sich überschwänglich. Drei geknackte Schlösser, und Auftraggeber war die Polizei – das bedeutete einen satten Umsatz. Grund genug, die typische Berliner Griesgrämigkeit gegen Freundlichkeit einzutauschen.


  »Wenn wir dem in einer halben Stunde auf der Straße begegnen, kennt er uns nicht mehr«, sagte Engbers, der offensichtlich dasselbe gedacht hatte wie Davídsson.


  Engbers war kein Berliner und er hatte sich auch erst langsam an die Eigenheiten der Menschen in der Hauptstadt gewöhnen müssen.


  Die Wohnung von Bernd Propstmeyer war eine Mischung der beiden Ebenen unter ihnen. Als Engbers auf einen Schalter drückte, um das Licht einzuschalten, blieb die Deckenbeleuchtung dunkel. Stattdessen leuchtete ein rot geschwungener Schriftzug an der Wand auf: ›pleasures‹.


  »Vergnügen.« Engbers lachte trocken. Er suchte nach einem weiteren Schalter, fand aber keinen. »Na dann viel Spaß bei der Spurensuche im Dunkeln.«


  »Hier ist noch etwas«, sagte Davídsson, der beinahe über einen Fußschalter gestolpert wäre.


  Er trat auf den Knopf und fünf im Kreis stehende Röhrenmonitore, die zur Decke zeigten, flammten abwechselnd mit einem sechsten in der Mitte auf. Der Raum flackerte in grellem Rot, Gelb und Rosa.


  »Das wird Rach auch nicht besonders weiterhelfen, wenn er hier nach Spuren sucht.«


  Davídsson sah das Lächeln auf Engbers Lippen wie bei einer Discobeleuchtung der1980er Jahre. Er schien in den schwarzen Momenten immer ein kleines Stück weiter zu springen.


  »Ich würde verrückt werden, wenn ich hier wohnen müsste.«


  Davídsson nickte. Seine Augen gewöhnten sich langsam an das zuckende Licht. Er war vor einem Schaukasten stehen geblieben, in dem ein Foto neben dem anderen hing. Er zählte hundertsechsundzwanzig Aufnahmen in einem Kasten.


  »Die Bilder sollten wir alle mitnehmen. Vielleicht zeigen sie uns noch eine weitere Seite von unserem Opfer.«


  Er sah eine neongelbe Couch aus irgendeinem Kunststoff und ein Futonbett mit einem rotblau karierten Bettbezug auf der anderen Seite.


  »Noch ein Geheimnis?« Engbers stellte sich neben Davídsson, der das Nikotin an seiner Kleidung riechen konnte.


  »Vielleicht. Jedenfalls können wir sie uns bei diesem Licht wohl nicht in Ruhe ansehen, oder?«


  »Ich glaube, ich muss hier raus.« Er sah den skeptischen Blick von Davídsson. »Ausnahmsweise Mal nicht, um zu rauchen.«


  Sie hatten ein ganz bestimmtes Bild von Bernd Propstmeyer vor Augen gehabt, bevor sie dieses Haus betreten hatten. Sie hatten gedacht, dass dieser Mann an der Vergangenheit festhielt, auch wenn es nicht einmal seine Vergangenheit war oder seine Vergangenheit sein konnte. Jetzt hatten sie eine völlig neue Seite von Bernd Propstmeyer kennengelernt.


  Als Davídsson in den Hof kam, rauchte Engbers. Und er telefonierte.


  »Hast du noch etwas entdeckt?«, fragte er, nachdem er sein Handy wieder zurück in die Jackentasche gesteckt hatte.


  »Nein. Hast du gerade die Spurensicherung verständigt?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, wonach die suchen sollen. Alles könnte wichtig sein, oder es könnte uns auch nur aufhalten.«


  »Fest steht, dass Bernd Propstmeyer ein Doppelleben geführt hat. Ein Leben in einer Vergangenheit, für die er eigentlich viel zu jung war, und ein Leben in einer absolut modernen Welt, in die er irgendwie auch nicht richtig passte.«


  »Wieso glaubst du das?«


  »Es sind zwei extreme Welten, die da aufeinandertreffen.« Davídsson wusste nicht, wie er es besser ausdrücken sollte. Es war ein Gefühl, das er noch nicht beschreiben konnte.


  »Vielleicht gibt es ja noch eine Welt dazwischen.«


  Sie saßen wieder im Besprechungsraum. Engbers und seine zwei Kollegen, Andreas Rach und Ólafur Davídsson. Irgendjemand hatte die Schaukästen mit den Bildern auf schäbigen Holztischen gegen die Wand gelehnt.


  »Sie zeigen alle das gleiche Motiv«, stellte Engbers fest. Er hatte sich gerade erst auf einen der Stühle gesetzt und sah jetzt in die kleine Runde.


  Davídsson hatte sich die Bilder ebenfalls angesehen. Sie waren in der kargen Beleuchtung des Besprechungsraumes besser zu erkennen als in der Wohnung.


  Auf allen Fotos war ein blasser Junge in schwarzer Kleidung zu sehen. Er war höchstens dreizehn und schien sich bereitwillig fotografieren zu lassen. Mal zog er eine Grimasse, mal lachte er mit weit geöffnetem Mund, mal lächelte er unschuldig. Hundertsechsundzwanzig Bilder von der gleichen Person, vor dem gleichen Hintergrund, der nur schemenhaft erkennbar war. Lediglich das Licht variierte und die Farben. Manche Aufnahmen waren gelbstichig, einige waren schwarz-weiß, eines war grün-gelb gestreift, als hätten sich zwei Bilder teilweise übereinandergelegt.


  »Es könnte von einem Film sein«, sagte Davídsson nach einer Weile.


  »Oder von einer Digitalkamera.«


  »Nein. Das heißt natürlich ja, aber ich meinte bewegte Aufnahmen.«


  Rach nickte. »Die Bilder stammen von einer Digitalkamera, aber die Aufnahmen sind nur zum Teil fortlaufend wie bei einem Film mit bewegten Bildern.«


  »Wissen wir sonst noch etwas?« Engbers schloss das Fenster. Draußen hatte es begonnen zu regnen.


  »Wir können herausfinden, welches Fabrikat die Digitalkamera hatte, aber das dauert noch eine Weile.«


  »Wissen wir, wer dieser Junge ist?«


  »Bis jetzt noch nicht, aber ich hatte vor, Evelyn Schrauder danach zu fragen.«


  Die Luft in dem Raum wurde stickig und Engbers öffnete das Fenster wieder. Auf dem Boden bildete sich langsam eine kleine Pfütze.


  »Haben wir sonst noch etwas Verwertbares in der Wohnung gefunden?«


  »Wir sind noch dabei, die Ordner auszuwerten, und die Kunstgegenstände werden von einem Gutachter bewertet.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Das Gutachten oder die Sichtung der Ordner?« Rach beobachtete das Wasser auf dem Boden. Es wurde immer mehr.


  »Keine Angst, wir werden nicht ertrinken.« Engbers grinste breit. »Beides. Wie lange braucht ihr für beides?«


  »Das Gutachten dauert mindestens einen Monat, die Ordner vermutlich noch länger. Sie sind nicht beschriftet und auch nach keinem erkennbaren Muster sortiert. Typisch Künstlerchaos, würde ich sagen.«


  »Wir brauchen Anhaltspunkte. Die Presse …«


  »Ich weiß, aber ich kann auch nicht zaubern«, fiel ihm Rach ins Wort.


  »Ja. Das weiß ich auch, aber ich wollte nur auf den Druck aufmerksam machen, dem wir im Moment ausgesetzt sind.«


  »Ja. Ich tue mein Möglichstes.«


  


  Über Nacht war der Sommer gekommen. Die Hitze war noch nicht in die Räume vorgedrungen, aber trotzdem hatte sich auf Engbers Stirn eine dünne Schweißschicht gebildet.


  Davídsson sah, dass er angespannt war, obwohl es Engbers nicht mit der Innenrevision zu tun bekommen hatte.


  Sie warteten darauf, dass Evelyn Schrauder sich auf den freien Stuhl setzte. Hinter der verspiegelten Glasscheibe beobachteten Schröder und Glockenmann die Vernehmung. Wittkampf hatte sie davon abhalten können, das Verhör im gleichen Raum mitzuverfolgen. Er wusste, dass man Freiraum brauchte, um eine Person in die Enge treiben zu können. Auch er beobachtete sie durch die Scheibe, die Evelyn Schrauder argwöhnisch betrachtet hatte, als sie den Raum betreten hatte.


  Engbers stand auf. Bevor er etwas sagte, schaltete er die Videokamera an und dann das Diktiergerät mit dem beinahe unsichtbaren Mikrofon.


  »Anwesend bei der heutigen Zeugenvernehmung sind Polizeihauptkommissar Siegbert Engbers, Kriminalanalyst Ólafur Davídsson, BKA, und die Zeugin Evelyn Schrauder.« Er warf einen kurzen Blick auf ihr pastellfarbenes Kostüm und nannte dann Datum, Uhrzeit und Aktenzeichen.


  »Frau Schrauder, wir haben Sie heute noch einmal hierher gebeten, um ein paar Fragen zu klären, die sich im Laufe der weiteren Ermittlungen um den Mord an Bernd Propstmeyer ergeben haben.«


  Sie sah ihn an, als wüsste sie nicht, wovon er redete. Davídsson hatte bei ihr keine Hinweise auf Nervosität feststellen können. Entweder konnte sie sie gut verbergen, oder sie war tatsächlich so eiskalt, wie sie sich gab. Ihre Augen sprachen für Letzteres.


  »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen noch helfen könnte, wenn man das in diesem Zusammenhang überhaupt so bezeichnen kann.«


  Engbers breitete eine Auswahl der Bilder aus den Glaskästen vor ihr aus. Davídsson wusste, dass sie noch immer unverändert ein paar Räume weiter gegen die Wand gelehnt standen und dass an die Stellen der fehlenden Bilder kleine gelbe Zettel getreten waren, auf denen Engbers deren Nummern vermerkt hatte. Er war selbst dabei gewesen, als Engbers die Bilder ausgewählt hatte, die er jetzt auf dem Tisch verteilte.


  »Kennen Sie diesen Jungen?«


  Sie sah ihn an, ohne den Bildern Beachtung zu schenken.


  Davídsson glaubte jetzt eine Veränderung in ihrem Auftreten zu beobachten. Diese Bilder lösten etwas in ihr aus, womit sie nicht gerechnet hatte. Sie waren auf dem richtigen Weg.


  »Woher haben Sie diese Bilder?«


  »Kennen Sie den Jungen?« Engbers wiederholte die Frage. Er hatte es ebenfalls bemerkt und wusste es zu nutzen.


  Er ließ ihr viel Zeit.


  »Er heißt Lukas«, sagte sie schließlich.


  »Lukas …« Engbers vermied es, sie anzusehen, obwohl sie jetzt seine Blicke suchte.


  »Propstmeyer.«


  »Lukas Propstmeyer?«


  Sie nickte.


  »Also der Sohn von Bernd Propstmeyer?«


  Sie nickte wieder. Dieses Mal energischer. So, als wäre die Geste eine Art Versicherung für ihre Zustimmung.


  »Warum haben Sie uns nichts von ihm erzählt?«


  »Weil …« Sie machte eine Pause und sie wussten, was sie als Nächstes sagen würde.


  »Sie hatten nicht danach gefragt.«


  Engbers seufzte. Genau damit hatte er gerechnet.


  »Wo ist der Junge jetzt?«


  Sie zögerte. Davídsson sah ihr an, dass sie alles dafür tun würde, die Antwort auf die Frage nicht zu geben. Sie würde sie so lange hinauszögern, bis sie die Frage vergessen hätten, wenn Engbers es zuließe. Aber er ließ es nicht zu.


  »Wo ist der Junge jetzt?«, beharrte Engbers.


  »Er wohnt bei meiner Mutter.«


  »Wie kam es dazu?«


  »Er wollte es so.«


  »Das klingt ziemlich vage. Wer wollte es so?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wer wollte es so?« Er betonte jedes einzelne Wort der Frage. Sein Blick verriet, dass er die Frage ernst nahm.


  »Bernd. Er wollte, dass Lukas bei meiner Mutter aufwuchs.«


  »Warum?«


  Die Antwort kam schnell. »Fragen Sie ihn.«


  


  Engbers hatte sich an einem Kiosk mit Zigaretten eingedeckt und rauchte jetzt vor dem Haus.


  Sie dachten schweigend an Lisa Schrauder und ihre Tochter. Mit beiden hatten sie ein Problem: Sie logen, was das Zeug hielt.


  Eigentlich hatten die beiden Innenrevisoren eine Manöverkritik angekündigt, aber Davídsson und Engbers waren sofort weggefahren und hatten die beiden Herren zusammen mit Wittkampf hinter der verspiegelten Scheibe zurückgelassen. Davídssons Chef war eingeweiht gewesen und hatte das Wiesel und seinen Partner davon abgebracht, sie aufzuhalten, indem er vorgab, über irgendeine wichtige Sache mit ihnen sprechen zu müssen.


  Davídsson war sich nicht sicher, ob das Verhör überhaupt etwas gebracht hatte. Sie wussten zwar jetzt, wer der Junge auf den Bildern war, aber vielleicht war es ja wieder nur eine weitere Sackgasse auf der Suche nach einem Weg zum Mörder.


  Vielleicht log der Junge ja genauso gerne. Und sie verschwendeten ihre Zeit.


  »Ab in die Räucherkammer«, sagte Engbers, als er seine Zigarette an dem Mauervorsprung ausgedrückt hatte. Davídsson hatte es für einen Scherz gehalten, aber er sah Engbers nicht grinsen. Er lächelte nicht einmal.


  »Rauchst du zu Hause auch?«


  »Auf dem Balkon. Meine Freundin ist abgehauen, wegen der Sucht.«


  Davídsson hätte ihn am liebsten gefragt, ob er deshalb versucht hatte, aufzuhören, aber er wollte nicht in der offenen Wunde bohren.


  »Frag ruhig.«


  »Was?«


  »Ich habe ihr tatsächlich zu viel geraucht. Sie wollte Kinder und die sollten rauchfrei aufwachsen.« Engbers suchte den Namen auf den vielen kleinen Schildern, die von der Ferne wie ein schwarzes Muster aussahen. Als er ihn gefunden hatte, legte er den Finger darauf, ohne die Klingel zu betätigen. »Mir war es das nicht wert. Wegen der Kinder mit dem Rauchen aufzuhören, war mir zu viel.« Er drückte den Knopf. »Erst, als sie ausgezogen ist, habe ich kapiert, was mir wichtiger ist.« Er lachte trocken auf. »Aber es war zu spät. Sie hat mir gestern gesagt, dass sie nicht mehr zurückkommt.«


  Die Tür wurde elektronisch geöffnet und sie betraten das Treppenhaus. Aus der Wohnung drang hässliche Musik, wenn man das klirrende und hämmernde Metall so überhaupt nennen konnte. Zwischendrin hörten sie eine Frau, die offenbar unter großen Schmerzen litt und die dabei so etwas wie einen Text sang. Er verstand Wortfetzen, die sich mit zerberstenden Gitarrensaiten vermischten.


  »Das ist Metal. Heavy Metal oder Death Metal oder noch schlimmer. Ich hab das früher auch mal gehört, in meiner Sturm-und-Drang-Zeit.« Engbers lächelte wieder, und dieses Mal war es ein offeneres Lächeln.


  Lisa Schrauder empfing sie wieder mit einer Zigarette in der Hand und Davídsson fragte sich in diesem Moment, warum Engbers nicht in der Wohnung geraucht, sondern es stattdessen vorgezogen hatte, auf der Straße zu rauchen.


  Sie nahm einen Zug an der Zigarette und ihr Gesicht verzog sich zu einer spitzen Fratze.


  Sie hatten sich bei ihr vorher nicht angemeldet. Niemand weiß, wo wir jetzt sind, dachte Ólafur Davídsson, dem klar war, dass das ein idiotischer Gedanke war. Evelyn Schrauder hatte es vor einer halben Stunde gesagt und alle hatten gehört, wo sie hinfahren würden. Wen sie besuchen müssten.


  Als Engbers zu einer Frage ansetzte, zeigte sie mit einem arroganten Gesichtsausdruck auf eine angelehnte Tür, aus der der Krach kam. Ihre Haare waren offenbar frisch gefärbt. Die grauen Stellen waren jedenfalls verschwunden.


  Für einen Augenblick schien Engbers unschlüssig, ob es einen Sinn hatte, an der Tür zu klopfen, dann entschied er sich dagegen. Stattdessen schob er die Tür auf und blickte auf einen Jungen, der im Schneidersitz in der Mitte eines beinahe quadratischen Raumes saß. Um ihn herum waren Schulhefte auf dem Boden verteilt. In eines der Hefte schrieb er gerade eine mathematische Gleichung: den Satz des Pythagoras. Seine Handschrift war beinahe mädchenhaft ordentlich.


  Lukas Propstmeyer musste zwischen sechzehn und siebzehn sein. Vielleicht sah er auch nur wegen der langen schwarz gefärbten Haare älter aus, die beinahe leblos von seinem Kopf hingen. Er trug eine schwarze eng anliegende Hose und ein ebenso schwarzes T-Shirt, auf das ein Totenkopf mit einer Dornenkrone gedruckt war. Die Farbe war an manchen Stellen schon verblasst. Davídsson konnte den Schriftzug über den Knochen nicht mehr entziffern, aber es musste ein Bandname sein, den er vermutlich ohnehin nicht gekannt hätte.


  »Lukas?« Engbers blieb vor ihm stehen und kämpfte gegen die Lautstärke an. Er wusste nicht so recht, wie er mit ihm ins Gespräch kommen sollte. Das Alter war schwierig und jedes Wort konnte genau das falsche sein.


  »Was wollen Sie von mir?« Der Junge sah zu ihnen auf und Engbers sah in leuchtende hellblaue Augen, die irgendwie nicht zu der harten Musik passten.


  »Es geht um Ihren Vater.«


  Der Junge stellte die Musik mit einer Fernbedienung leiser. »Mein Erzeuger. Er war nie ein Vater für mich gewesen.«


  »Ich verstehe.«


  »Haben Sie seinen Mörder gefunden?«


  »Wir arbeiten daran. Wir waren in der Wohnung von deinem … von Bernd Propstmeyer und haben dort Bilder von dir gefunden.«


  »Ja.« Er stand vom Boden auf und Engbers war erleichtert, dass er ihn jetzt nicht mehr von oben herab ansehen musste. Das machte es ihm leichter, mit ihm zu sprechen.


  »Er war damals auf so einem seltsamen Vater-Sohn-Trip. Er hat versucht, eine Beziehung zu mir aufzubauen.«


  »Aber das hat nicht geklappt.«


  »Es hat ihn davor ja auch nicht interessiert.«


  »Warst du mal bei ihm?«


  »Nee. Darum hat er ein massives Geheimnis gemacht. Wir haben uns immer irgendwo in der Stadt getroffen.«


  »Auch nicht hier?«


  »Nee, das wollte er auch nicht.«


  »Ich verstehe.« Engbers bemerkte die Ordnung, die in dem Zimmer herrschte. »Weißt du etwas über den Schwerbelastungskörper, oder hat er mal etwas darüber gesagt?«


  »Nee.« Er sammelte die Hefte vom Boden auf und legte sie auf den Schreibtisch. »Ich hatte mal ein Schulprojekt über das Ding.«


  »Über den Schwerbelastungskörper?«


  »Irgend so eine Nummer, bei der wir unseren Bezirk besser kennenlernen sollten.«


  »War das zu der gleichen Zeit, in der auch die Bilder entstanden sind?«


  Davídsson wusste, dass Engbers neue Abzüge in Auftrag gegeben hatte, die er jetzt bei sich trug. Die Originale hingen seit ein paar Stunden wieder in den Schaukästen, die immer noch im Besprechungsraum auf den Tischen standen.


  »Früher. In der fünften oder sechsten Klasse. Jetzt würde ich so einen Mist auch nicht mehr mitmachen. Das Ding sollte man sprengen.«


  »Und was war das für ein Projekt?«


  »Wir mussten Plakate machen.«


  »Informationstafeln?«


  »Ja. Die wurden dann vor dem Ding aufgestellt, damit jeder lesen konnte, was es früher einmal war.«


  »Hast du dein Plakat noch?«


  »Hängen alle in der Schule.«


  »Und wie hieß der Lehrer?«


  »Frau Meyer-Uhlmann. Das war sowieso eine Schreckschraube. Die gibt’s jetzt aber nicht mehr. Die ist nach uns in den Ruhestand gegangen. Sie hat zu uns immer gesagt, dass wir sie dahin getrieben hätten. Ohne uns hätte sie vermutlich noch mehr Klassen terrorisiert.«


  »Glückwunsch.« Engbers grinste. »Ich kenne solche Tyrannen. Die wären früher sicher Sklaventreiber geworden.«


  »Wie lange wohnst du schon hier?«, schaltete sich Davídsson ein. Ihm war ebenfalls die Ordnung in diesem Zimmer aufgefallen und die düsteren Plakate an den Wänden, obwohl sie nicht zum Rest passten. Selbst das Bett war gemacht und in dem Zimmer roch es kaum nach Zigaretten.


  »Seit ziemlich langer Zeit.«


  Vielleicht ist es ja eine Art Oase für ihn, überlegte Ólafur Davídsson. Er hatte sie sich geschaffen und verteidigte sie jetzt mit lauter Musik und schwarzen Plakaten an den Wänden. Sie dienten nur zur Abschreckung, um sich diese Oase zu erhalten und um Lisa Schrauder von dem Zimmer und von ihm fernzuhalten.


  »Wie kam es dazu?«


  Lukas zuckte mit den Schultern. »Mein Vater wollte mich nicht haben und meine Mutter hat es nicht alleine geschafft. Da haben sie mich zu meiner Großmutter abgeschoben. Das passiert doch dauernd irgendwo.«


  »Lisa Schrauder ist deine Großmutter?« Davídsson sah ihm ungläubig in die hellen Augen.


  »Ja. Mein Vater hat meine Mutter geschwängert, als sie zwanzig war.«


  »Und deine Mutter ist Evelyn Schrauder?«


  Dieses Mal nickte Lukas einfach, ohne etwas zu sagen. Vielleicht ist er die Fragen ja leid, dachte Davídsson, aber wir brauchen jetzt dringend Antworten.


  »Sie hat uns etwas anderes erzählt.« Er bemerkte, wie zweifelnd sich das anhören musste, und schob deshalb gleich nach: »Sie hat uns gesagt, dass ihr Bernd Propstmeyer ständig nachgelaufen ist, und sie hat ihn sogar als Stalker bezeichnet.«


  »Nee, die beiden waren ein Herz und eine Seele. Evelyn hat alles gemacht, was er ihr gesagt hat. Das war die ganz große Liebe.« Er beschrieb mit seinen langen dünnen Armen einen großen Kreis, der das Gesagte vermutlich noch untermauern sollte. »Deshalb hatte Bernd ja auch plötzlich so ein schlechtes Gewissen, weil er von ihr verlangt hat, dass sie mich hierher abschiebt.«


  »Und was hat das alles ausgelöst?« Davídsson lehnte sich gegen einen Schreibtisch aus einem hellen Holz mit einer groben Maserung. Engbers tat es ihm gleich und der Junge setzte sich wieder auf den Boden.


  »Meine Mutter war drogenabhängig. Sie hat sich einen goldenen Schuss gesetzt und Bernd hatte wohl so etwas wie Schuldgefühle. Das hat aber natürlich nicht lange angehalten und er hat mich wieder fallen lassen.«


  »Wann war das? Wann hat sich deine Mutter den goldenen Schuss gesetzt«, fragte Engbers.


  »Keine Ahnung. Das ist jetzt vielleicht zwei Jahre her oder so. Das waren nur ein paar Wochen und dann war ich wieder alleine hier. Meiner Großmutter ist das alles scheißegal. Die qualmt und glotzt die ganze Zeit ihre beschissenen Talkshows. Manchmal lässt sie sich auch volllaufen und dann heult sie die ganze Zeit rum, aber ich war ihr noch nie wichtig.«


  »Und wo ist deine Mutter jetzt?«


  Lukas sah Ólafur Davídsson mit einem seltsamen Blick an, so, als würde er ihn für diese Frage hassen. Zumindest war es ein düsterer Blick, der zu der Geschichte passte.


  »Sie ist tot. Verreckt an den Drogen. Wissen Sie nicht, was ein goldener Schuss ist, oder was? Soll ich es euch aufschreiben? Meine Eltern sind beide tot und ich hatte gerade einmal ein paar Wochen als Kleinkind mit ihnen und noch ein paar Tage mit meinem Vater, dann war Schluss mit beiden. Ich bin Vollwaise und wohne bei einer Bekloppten, versteht ihr das?«


  Engbers sah Davídsson an. Sein Blick drückte genau das aus, was Ólafur Davídsson dachte.


  Die Frage, die sich beiden stellte.


  Die Frage, die wie ein Blitz durch ihre Köpfe gezuckt war und ihre volle Konzentration forderte: Wer war die Frau, mit der sie vor einer Stunde gesprochen hatten?


  Wie sollten sie Lukas Propstmeyer diese Frage stellen, ohne ihn noch mehr zu verletzen?


  »Gibt es noch andere Verwandte, außer deiner Großmutter?«, fragte Engbers schließlich. Diese Frage war neutral und unverfänglich.


  »Meine Tante.«


  »Und die heißt wie?«


  »Iris. Iris Schrauder. Ich weiß aber nicht, wo die durchgeknallte Tussi wohnt. Die war schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr hier. Auf jeden Fall ist sie noch schräger als meine Großmutter.«


  Als Ólafur Davídsson sich diesen Gedanken noch einmal genauer durch den Kopf gehen ließ, begriff er erst, was das eigentlich bedeutete. Was es bedeuten konnte.


  »Und als du das letzte Mal bei ihr warst. Wo hat sie da gewohnt?« Er war bemüht, ruhig zu bleiben, obwohl er spürte, wie sein Herz in der Brust schneller wurde und seine Hände zu schwitzen begannen.


  »Irgendwo in Charlottenburg, glaube ich.«
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  Ich glaube, wir müssen noch einmal ganz zum Anfang zurück«, sagte Ólafur Davídsson.


  Sie waren mit Engbers Auto unterwegs. Er fuhr einen Passat, der langsam in die Jahre gekommen war. Davídsson hatte am Wochenende mit seiner Schwester nach Autos gesehen. Sie waren bei mehreren Autohändlern gewesen und er hatte sich die unterschiedlichen Modelle zeigen lassen, aber bisher hatte ihm keiner der Wagen zugesagt. Sie sahen irgendwie alle gleich aus, ohne besondere Merkmale, ohne Ecken und Kanten, einfach nur isomorph.


  Er wollte sich keinen neuen Saab kaufen, obwohl er das Auto gerne gefahren hatte. Der Saab hatte ihn an seine Heimat erinnert, auch wenn das Design aus Schweden stammte und die Produktion schon lange unter der Kontrolle von Ford war. Er wollte es vermeiden, dauernd an den Unfall erinnert zu werden, und das würde ein neuer Saab vermutlich tun.


  Er wollte etwas Neues. Etwas, an dem noch keine Erinnerungen hingen.


  »Wohin zurück?« Engbers konzentrierte sich auf den dichten Verkehr innerhalb der Stadt.


  Sie waren gerade erst losgefahren und steckten bereits im ersten Stau. Vor ihnen stand ein Fahrradfahrer in Radrennbekleidung, der ebenfalls nicht weiterkam. Links und rechts waren Betonbegrenzungen aufgestellt worden, die ein Überholen verhinderten. Der Mann auf dem Fahrrad hatte zwei futuristische Kopfhörer auf, die ihn von dieser Welt trennten und die Geräusche um ihn herum vermutlich vollständig ausblendeten. Er sah beinahe aus wie ein Roboter, der den Weg aus der Zukunft hierher gefunden hatte.


  »Zum Schwerbelastungskörper.«


  »Du glaubst dem Jungen?«


  »Du nicht?« Davídsson sah nach links zu Engbers, aber der drehte sich nicht zu ihm. Stattdessen starrte er auf die Gegenfahrbahn, wo der Verkehr wenigstens noch langsam rollte.


  »Evelyn Schrauder hat uns von Anfang an belogen. Selbst bei ihrem Namen hat sie gelogen.«


  »Iris Schrauder. Ja. Ich glaube dem Jungen auch, aber warum dann der Weg zurück zum Schwerbelastungskörper?«


  »Wir haben vielleicht von Anfang an den falschen Weg genommen.« Davídsson warf wieder einen Blick zu ihm hinüber. Jetzt sah ihn Engbers fragend an.


  »Und wenn sie es doch war?«


  »Du meinst Ev… äh, Iris Schrauder?«


  Engbers nickte dem Fahrradfahrer zu, der sie eine Weile angestarrt und dabei vergessen hatte, weiterzufahren.


  »Ich weiß nicht.«


  »Sie hatte ein Motiv. Eifersucht.«


  »Ja, aber warum hat sie ihn dann im Schwerbelastungskörper umgebracht? Warum dieser seltsame Ort? Es gab ja schließlich zwei Wohnungen, in denen sie ihn umbringen konnte, und wir haben keine Verbindung zwischen Bernd Propstmeyer und diesem Ding feststellen können.«


  »Vielleicht gibt es ja noch mehr Wohnungen. Wenn er als Kunsthändler genügend verdient hat …?«


  »Möglich.«


  »Es gibt ja schließlich auch noch eine Verbindung zwischen dem Schwerbelastungskörper und dem Vater von Bernd Propstmeyer.«


  »Entweder war es Zufall, dass sie ihn da umgebracht hat, oder es gibt noch eine Verbindung, die wir noch nicht kennen. Wenn sie ihn überhaupt umgebracht hat. Die Polizei anlügen und jemanden ermorden sind zwei Paar Schuhe.«


  Der Stau löste sich langsam auf. Der Radfahrer hatte einen Weg aus dem Verkehrschaos gefunden. Sie hatten ihn aus den Augen verloren, als sich ein LKW vor sie gedrängt hatte. Jetzt waren es zwei Spuren, die den Verkehr bewältigen konnten.


  »Ich habe mich am Wochenende nach einem neuen Auto umgesehen.«


  »Hat die Versicherung schon gezahlt?«


  »Ja. Die Schuldfrage war ja schnell geklärt.« Davídsson dachte an die vorwurfsvollen Blicke, die ihm die Eltern von Fabian Schubert im Krankenhaus zugeworfen hatten. Sie hatten ihn stärker getroffen, als er es zunächst angenommen hatte. Er hatte sich eingeredet, dass ihn keine Schuld treffen konnte, aber nach dem Besuch im Krankenhaus waren die Gedanken ins Wanken geraten.


  »Du kannst ja den Wagen von Bernd Propstmeyer nehmen.«


  »Was ist das für ein Auto?«


  »Die Göttin.« Engbers gab Gas. Der Weg war wieder frei.


  »Die Göttin?«


  »Du kennst dich wohl nicht gut mit französischen Kultautos aus, oder? Die Göttin ist einCitroën DS. Die Bezeichnung DS kommt von einem Wortspiel mit der Bezeichnung der damaligen Prototypen, den sogenannten D-Modellen. Die interne Bezeichnung war ursprünglich ›voiture à grande diffusion‹.« Er setzte den Blinker und sah ihn dabei kurz an. »Sinngemäß heißt das etwa ›Fahrzeug mit großer Verbreitung‹. Die verschiedenen Versionen wurden aber intern nur als D1, D2und so weiter bezeichnet. Irgendwann wurde daraus dann DS. La déesse – die Göttin hört sich irgendwie wie DS an. Aus dieser klanglichen Ähnlichkeit wurde dann das Buchstabenkürzel als Modellbezeichnung.«


  »Und wo hatte Bernd Propstmeyer diese Göttin versteckt?«


  »Vor dem Haus in den Ceciliengärten. Ein anderes Auto haben wir nicht gefunden.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt steht der Wagen auf dem Polizeiparkplatz. Ich glaube zwar nicht, dass wir ihn zu Beweiszwecken brauchen, aber der Staatsanwalt hat noch nicht darüber entschieden, was wir mit demCitroën DS21Pallasmachen.«


  »Ist das die ganze Bezeichnung?«


  »Pallas ist die Luxusvariante. Ich habe ihn mir angesehen. Der ist in so einem komischen Braunton, aber sonst noch ganz gut in Schuss.«


  Davídsson sah aus dem Seitenfenster. Er konnte sich immer noch kein Bild von dem Wagen machen.


  »Ich hätte vielleicht doch besser Autohändler werden sollen.« Engbers grinste vor sich hin. »Es wäre ja nicht das erste Auto, das ich dir besorgt hätte.«


  »Das Erste hat mir ziemlichen Ärger eingebrockt.«


  »Scheiß Innenrevision. Aber so, wie du mir das erzählt hast, war das sowieso nur ein Vorwand, um wegen der Zeitungsartikel gegen uns zu ermitteln. Mein Chef hat sich auch schon erbost darüber geäußert. Er hatte ein ziemlich unerfreuliches Gespräch beim Polizeipräsidenten.«


  »Mal sehen, was sie aus dem letzten Gespräch machen wird.«


  Engbers bog nach links in die Jungfernstraße ab.


  »Ich kann mir das schon richtig vorstellen: Eine alte Hexe getarnt als Lehrerin in der Jungfernstraße von Strausberg.« Er sah kurz zu Davídsson hinüber. »Du machst das. Ich bin allergisch gegen Lehrerinnen dieser Generation.«


  Engbers parkte den Wagen direkt vor dem Haus, in dem die Frau wohnte. Soweit er das am Computer hatte zurückverfolgen können, lebte sie schon immer in dem Haus in der Altstadt.


  Die Straßen waren hier auffällig sauber und von gepflegten Häusern gesäumt.


  Die Lehrerin lebte in einem dreistöckigen Haus. Das Erdgeschoss war weiß angestrichen und beherbergte einen Supermarkt. Darüber war noch das Grau aus früheren Zeiten zu sehen, aber dafür war die frei stehende Seite mit verschiedenen geometrischen Formen farbig angestrichen worden.


  Elisabeth Meyer-Uhlmann meldete sich über die Sprechanlage. Ihre Stimme hallte durch den leeren Raum. Es war niemand auf der Straße zu sehen. Keine spielenden Kinder, keine Menschen und keine Hunde, die Gassi geführt wurden. Nicht einmal im Laden war jemand durch die Schaufenster zu sehen. Es wirkte beinahe so, als ob sie eine Filmkulisse besuchten.


  »Meyer-Uhlmann.« Sie lächelte freundlich, als sie vor ihrer Wohnungstür standen.


  »Ólafur Davídsson und Siegbert Engbers.«


  »Kommen Sie rein.«


  Sie gingen ihr hinterher in eine großzügige, moderne Küche mit beinahe schon professioneller Ausstattung. Die Lehrerin blieb in der Mitte vor einem Block mit einem Glas-Keramik-Kochfeld stehen. Auf einer der fünf Kochstellen stand ein Wok, in den sie Tofu-Würfel gab.


  Engbers sah Davídsson irritiert an. Die Frau war das genaue Gegenteil von dem, was sie erwartet hatten. Sie musste tatsächlich früher in den Ruhestand gegangen sein. Der Kurzhaarschnitt und die aristokratischen Gesichtszüge passten nicht zu dem Bild von einer frustrierten Lehrerin, das sie erwartet hatten.


  »Mein Mann ist Koch«, sagte sie wie zur Entschuldigung für die Küche.


  »Wir wollen Sie nicht lange aufhalten. Wir haben nur ein paar Fragen zu einem Projekt, das Sie vor ein paar Jahren an Ihrer Schule betreut haben und bei dem es um den Schwerbelastungskörper ging.«


  Sie nickte. »Sie stören mich nicht. Das Essen ist gleich fertig. Wenn Sie möchten, können Sie mit uns essen und ich beantworte währenddessen Ihre Fragen.« Sie zeigte mit den Stäbchen, die sie aus einer tiefen Schublade geholt hatte, auf einen Tisch mit acht Stühlen. »Setzen Sie sich doch.«


  Die Wohnungstür wurde geöffnet, und Davídsson sah zum Flur.


  »Mein Mann«, sagte die Lehrerin. Ihre Stimme hatte eine gewisse Schärfe.


  Der Beruf geht doch nicht spurlos an einem vorüber, dachte Engbers.


  Ein Mann kam in die Küche. Davídsson und Engbers hatten sich an den Tisch vor einen schlichten Kamin gesetzt, auf dem zwei Silberschalen mit Obst standen. Sonst nichts. Er reichte ihnen die Hand und setzte sich an den Tisch, ohne seine Frau zu begrüßen. Er war genauso klein wie seine Frau, die jetzt das Essen auftat. Seine Jeans spannte am Bauch, aber er war trotzdem nicht so dick, wie man es bei einem Koch erwartet hätte. Ein bisschen Übergewicht eben, aber nicht mehr.


  »Normalerweise kocht mein Mann, aber einmal in der Woche werde ich an den Herd gelassen und dann mache ich, was mir schmeckt.«


  Sie verteilte die Teller vor ihnen. »Deshalb gibt es heute Wirsingcurry mit Cashewkernen und Tofu.«


  »Ich koche ihr normalerweise zu anspruchsvoll«, erklärte der Mann.


  »Andreas ist Sternekoch und meint es eigentlich nur gut mit mir, aber manchmal habe ich einfach nur Lust auf eine Currywurst oder ein einfaches asiatisches Gericht und nicht auf die französische Haute Cuisine.«


  »Kann ich verstehen«, sagte Engbers. Er grinste, weil ihm das Wirsingcurry auch schon zu anspruchsvoll war. Seitdem er wieder alleine wohnte, gab es ausschließlich Fertiggerichte.


  Das Essen schmeckte. Dazu gab es Weißwein und Mineralwasser.


  »Unser Projekt an der Schule sollte den Schülern einen gewissen Eindruck vermitteln, was in ihrer direkten Nachbarschaft während des Krieges geschehen war. Ich hatte mich dazu entschlossen, den Tag des offenen Denkmals zu nutzen, um mit meinen Schülern eine Open-Air-Ausstellung zu organisieren.«


  »Hatten Sie da auch mit dem Berliner Denkmalverein Kontakt?«, fragte Davídsson, nachdem er einen Schluck vom Wein genommen hatte.


  »Ja. Der Berliner Denkmalverein hat uns dabei unterstützt und zeitgleich Führungen im Schwerbelastungskörper angeboten. Die Plakate, die meine Schüler in der Projektwoche gemacht hatten, wurden vor dem Schwerbelastungskörper aufgestellt und Interessenten konnten sich an die Schüler wenden, wenn sie weitere Fragen hatten. Dabei war auch immer jemand vom Verein da, um sie bei der Beantwortung der Fragen zu unterstützen. Und ich war natürlich auch noch da.«


  Davídsson beobachtete, wie ein Spatz versuchte auf den dünnen Fenstersprossen zu landen. Für ein paar Sekunden konnte er sich sogar halten, dann machte er einen neuen Anlauf am danebenliegenden Fenster.


  »Der kommt fast jeden Tag«, sagte die Lehrerin, die Davídssons Blick gefolgt war. »Ich lege immer ein paar Körner auf die Sprossen und die knabbert der Spatz dann. So können ihm die Tauben nichts wegfressen.«


  »Deine Leidenschaft für den Spatz interessiert die Herren von der Polizei wohl weniger«, sagte der Mann und nahm sich einen Nachschlag aus dem Wok, nachdem er gefragt hatte, ob jemand noch etwas wollte.


  »Und was waren das für Tafeln, die Ihre Schüler aufgestellt haben?«


  »Meine Schüler konnten sich die Themen selbst wählen. Ich habe meine Unterlagen im Arbeitszimmer und auch ein paar Bilder, die wir für die Presse gemacht haben. Aber vielleicht bekomme ich die Themen auch noch so zusammen. Warten Sie mal …« Sie überlegte einen Moment. »Ja, also, eine Tafel beschäftigte sich mit dem Grundstück, eine mit dem Auftrag durch die NS-Planung, eine andere mit der Konstruktion und den Messungen, eine andere Tafel mit den französischen Kriegsgefangenen, die den Schwerbelastungskörper bauen mussten, und eine Tafel beschäftigte sich mit dem Denkmalswert.«


  »Du hast die vergessen mit der Degebo und die mit Germania«, ergänzte der Mann.


  »Ja. Stimmt. Insgesamt wurden sieben Tafeln aufgehängt. Jeden Tag eine Neue. Das Medienecho war verhältnismäßig groß für das kleine Projekt. Wir hatten zwei Zeitungsartikel und eine Rundfunksendung, in der zwei meiner Schüler über das Projekt berichteten.«


  »Also ein Erfolg auf der ganzen Linie, wie Ihr Essen«, sagte Engbers.


  »Danke. Ich hatte nicht gedacht, dass es so erfolgreich sein würde. Immerhin kennt den Schwerbelastungskörper doch kaum jemand und die meisten wollen ihn einfach nur weghaben. Es gab immer wieder Rufe, die die Sprengung des Schandflecks forderten. Am schlimmsten waren die Kleingärtner.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Denen hat man das Grundstück damals weggenommen, um den Schwerbelastungskörper bauen zu können. Die Kleingärtner waren schon lange da, bevor der Schwerbelastungskörper geplant wurde. Die Anlage ging damals über das gesamte Grundstück. Natürlich hat sich damals niemand lautstark gewehrt, aber nach dem Krieg hat man es dann umso mehr getan.«


  »Und mit dem Eintrag in die Denkmalliste endeten diese Initiativen?«


  »Naja. Ob es daran lag, weiß ich nicht. Der Berliner Denkmalverein hat sich ab diesem Zeitpunkt besonders um die Verschönerung des Grundstücks gekümmert. Der ganze Unrat wurde von freiwilligen Helfern entfernt und das Gestrüpp wurde beseitigt. Jetzt soll ja sogar ein fester Infostand dort gebaut werden und eine Plattform, von der aus man auf das Dach des Schwerbelastungskörpers sehen kann.«


  »Davor gab es viele Ideen, was man mit dem Grundstück anfangen könnte. Eine Firma wollte sogar eine Kletterwand aus dem Pilz machen.«


  »Mein Mann und ich unterstützen den Berliner Denkmalschutzverein mit Spenden und ihm liegt der Schwerbelastungskörper besonders am Herzen.«


  Er nickte. »Die Geschichte ist gerade für die jungen Leute besonders wichtig. Wenn jemand daraus lernen kann, dann sie.«


  


  Es war zwar schon sehr warm, wurde aber immer noch früh dunkel. Engbers fuhr schweigend über die Landstraße Richtung Berlin. Er war mit seinen Gedanken offensichtlich an einem anderen Ort.


  Davídsson dachte an Martina Krug. Sie hatte ihm eine Nachricht auf sein Handy geschickt, während sie bei der Lehrerin gegessen hatten.


  Sie wollte ihn wiedersehen.


  Er sah aus dem Seitenfenster und beobachtete die vorbeifliegenden Bäume, die in der Dunkelheit wie Gespenster wirkten.


  Ab und zu blitzte die Alufolie auf, die Tierschützer an die Bäume gehängt hatten, um die Waldbewohner davor abzuschrecken, auf die Straße zu laufen.


  Aus den Augenwinkeln sah er ein Reh, das wie angewurzelt am Straßenrand stand.


  Engbers musste das Tempo drosseln, wenn er nicht einen Unfall riskieren wollte. Bei dem Gedanken daran zuckte Davídsson innerlich zusammen.


  Nicht noch ein Unfall.


  Engbers nahm den Fuß vom Gas. Er hatte das Reh ebenfalls gesehen.


  Davídsson dachte an Fabian Schubert. Er würde sein Leben in einem Rollstuhl verbringen müssen. Das Leben des Jungen hatte sich binnen Sekunden verändert. Rapide verschlechtert. Träume waren geplatzt. Stattdessen gab es jetzt mitleidige Blicke. Berufe konnten nicht mehr ausgeübt werden, Freunde würden andere werden als die, die es sonst wahrscheinlich geworden wären. Vielleicht würde er auch ein anderes Mädchen kennenlernen, oder überhaupt keins.


  Er holte sein Handy hervor und las die SMS, obwohl er nicht genau sagen konnte, warum. Er kannte bereits jetzt jedes einzelne Wort: ›Es war eine kurze, aber schöne Zeit mit Ihnen. Ich würde sie gerne noch einmal erleben. Dieses Mal haben Sie die Wahl, wo.‹


  


  Es war kein guter Tag für die Innenrevision. Das Wiesel versuchte sich nichts anmerken zu lassen, als er Davídsson auf dem Flur begegnete, aber der Blick seines Partners sprach Bände.


  Davídsson ging in die Teeküche und holte sich einen Kaffee. Er hatte sich bis tief in die Nacht mit Lovísa unterhalten. Sie hatte ihm noch ein weiteres Geschenk von Island mitgebracht.


  Es war eine CD von Eivør. Sie hatte sie bei12Tónar für ihn gekauft. Das gelbe Logo klebte noch auf der Hülle. Der Laden war Kult in Reykjavík. Er hatte dort selbst beinahe jede CD gekauft, die er aus dieser Zeit besaß. Sie hatten alle Lieder gehört und sich dabei über alles Mögliche unterhalten. Über Árni, über ihre Eltern und über ihren Bruder.


  Er brauchte jetzt einen starken Kaffee, um den Tag zu überstehen. Für einen Augenblick überlegte er, ob er Martina Krug eine Antwort schicken sollte. Seine Schwester würde übermorgen Abend wieder zurück nach Island fliegen und dann könnte er sich mit ihr treffen, ohne noch mehr gemeinsame Zeit mit Lovísa zu verlieren.


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah Engbers Nummer und hob ganz automatisch ab.


  »Wir haben vielleicht den Kupferdieb. Ich hätte dich gerne bei dem Verhör dabei. Möglichst ohne deine Schatten. Geht das?«


  »Ich bin in einer halben Stunde da.«


  »Das Verhör wird erst mal ein Kollege von der Direktion4führen, aber dann sind wir an der Reihe.«


  


  Sie saßen alle hinter der verspiegelten Scheibe im Keller: Engbers mit seinen zwei Kollegen, eine Frau in Uniform, er und Wittkampf, der ihm kurz zugeflüstert hatte, dass er ebenfalls von Engbers angerufen worden war.


  Auf der anderen Seite der Scheibe saß eine kleine unscheinbare Frau. Eine Albanerin, Türkin oder Griechin. Genau wusste das keiner von den Anwesenden. Sie hatte bei ihrer Festnahme keinen Ausweis bei sich gehabt und sie hatte noch nichts zu dem Uniformierten gesagt, der ihr gegenübersaß. Er war groß, einem Bären ähnlich, mit kurzem schwarz gelocktem Haar und Schnauzbart. Das Hemd der grünen Uniform spannte am Bauch.


  David gegen Goliat, hatte Engbers mit seinem breiten Grinsen kommentiert, als Wolfgang Ritter, der Kollege von der Direktion4,den Raum betreten hatte.


  Ólafur Davídsson erinnerte es eher an einen Schauprozess. Vielleicht, weil er der verschreckten Frau kaum Chancen zugestand, obwohl ihre Körpersprache etwas anderes sagte. Sie hatte Mut, sich den Fragen zu stellen.


  Er dachte an den Geschichtsunterricht in der Schule. An Þingvellir. Vielleicht war es die isländische Musik, die er die ganze Nacht über gehört hatte und die ihn wieder an das erinnert hatte, was er längst vergessen geglaubt hatte.


  Er dachte an das Island seiner Urahnen, in dem es schon im Jahr930zwei Gerichtsinstanzen gab. Die erste strafrechtliche Instanz war das Fjórðungsdómur oder Viertelgericht. Wenn das nicht ausreichte, konnten die Streitenden ein höheres Gericht, das Alþingi anrufen, das sogenannte Fimmtardómur oder Fünftelgericht. Dort waren die Goðar die Richter, die zusammen das Lögrétta bildeten und über das Recht entschieden. Der Vorsitzende der Richter, der Lögsögumaður, erklärte das Gesetz, das im Wesentlichen aus zwei Büchern bestand. Zum einen gab es das Íslendingabók, das Buch der Isländer, und das zweite Buch war das Landnámabók, das Buch der Landnahme. Beide waren vom gleichen Priester, Ari Þorgilsson, zu Beginn des zwölften Jahrhunderts geschrieben worden. Außerdem gab es Dutzende von Íslendingasögur, den Sagas, in denen man über das Leben Tausender von Isländern nachlesen konnte.


  Der Lögsögumaður ergriff das Wort, nachdem er sich ein paarmal die Nase geputzt und dabei ohrenbetäubende Geräusche von sich gegeben hatte.


  »Wie heißen Sie?«


  Sie sah ihn mit einem festen Ausdruck in den Augen an.


  »Okay. Ich erkläre Ihnen jetzt mal, wie das hier läuft. Sie sagen mir jetzt genau, was passiert ist, und ich lege für Sie ein gutes Wort ein. Vielleicht werden Sie dann ja nicht aus Deutschland abgeschoben, nachdem Sie Ihre Strafe abgesessen haben.« Er nahm das Päckchen mit den Taschentüchern und schob es zwischen seinen beiden großen Händen über den Tisch. »Sagen Sie nichts, wird der Haftrichter entscheiden, was mit Ihnen passiert, und ich habe keinen Einfluss mehr darauf, ob Sie nach Hause abgeschoben werden oder nicht.«


  Sie verliert ihren Mut, dachte Davídsson, der es an ihren Augen ablesen konnte.


  Er war nicht damit einverstanden, wie das Verhör lief, aber er wusste auch, dass das der Alltag war. Die Beschuldigten wurden unter Druck gesetzt, wenn sie nicht redeten. Jeder noch so kleine Nachteil wurde ausgenutzt und als verbale Waffe eingesetzt.


  Vermutlich war das noch die geringste Form von Polizeigewalt. Oder das war es nur für einen Isländer, der so etwas nur von seiner Ausbildung in Amerika kannte. Bei ihm zu Hause waren die Verhöre jedenfalls im Vergleich dazu nur einfache Gespräche. Erst bei seiner Ausbildung hatte er gelernt, wie ein richtiges Verhör geführt wurde. Dagegen war das hier wiederum nur ein kleiner Plausch unter Freunden. Er suchte bei seinen Verhören nach dem goldenen Mittelweg, den es eigentlich nicht gab.


  »Ich wollte doch nur den Schrott.« Ihre feste Stimme war geblieben. Sie hatte einen östlichen Akzent. Vielleicht kam sie tatsächlich aus Albanien.


  »Das Kupfer. Sie wollten das Kupfer.«


  »Ja.«


  »Woher wussten Sie, dass die Regenrinnen einen hohen Kupferanteil haben?«


  »Ich habe es gesehen.«


  »Sie alleine?«


  »Ja.«


  »Falsch. Sie klauen nicht alleine. Wer war dabei? Ihre Söhne? Ihr Mann?«


  »Ich war alleine.«


  »Ja. Ja, natürlich. Sie tragen mit Ihrem Fliegengewicht eine ganze Regenrinne davon. Wie viel wiegt die? Hundert Kilo? Zweihundert?«


  »Ich bin alleine.«


  »Wer’s glaubt, wird selig. Ich habe Ihnen doch gesagt, wie das Spiel hier läuft. Reden oder gehen. So einfach ist das.«


  Sie sah an ihm vorbei zur Tür, als könnte sie dort eine Antwort finden.


  »Ich weiß nicht.«


  »Gut. Das reicht mir.«


  Ritter stand auf und verließ den Raum durch die Tür, durch die keine bessere Antwort gekommen war. Das Päckchen mit den Taschentüchern lag noch auf dem Tisch, auf den sie jetzt starrte.


  Davídsson sah zur Seite, auf das Profil seines Chefs. Daneben saß Engbers. Der Tabakgeruch hatte längst den ganzen Raum eingenommen. Die drei anderen Kollegen saßen wortlos hinter ihnen.


  Plötzlich kramte die Frau auf der anderen Seite ein Handy unter dem bunten Rock hervor. Sie hantierte einen Moment lang damit herum, bevor sie auf eine Schnellwahltaste drückte, während das Band weiterlief.


  Sie sagte etwas. Es waren nur ein paar Worte in einer fremden Sprache. Dann verschwand das Telefon wieder unter dem Rock.


  »Sie hat ihren Bruder angerufen und ihn gewarnt«, sagte die Kollegin in Uniform. »Das war Albanisch, wie wir vermutet hatten.«


  Engbers hatte seine Kollegin in den letzten Minuten wiederholt angesehen und sie dabei intensiv gemustert.


  Auf der anderen Seite wurde wieder die Tür geöffnet und Ritter ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Ólafur Davídsson war offenbar der Einzige, der nicht eingeweiht worden war. Er sah niemanden mit verwunderten Blicken auf seiner Seite der Scheibe.


  »Ein kleiner Familienbetrieb also.«


  Sie zuckte merklich zusammen. Man konnte zusehen, wie die Fassade bröckelte.


  »Sie fahren also mit Ihrem Bruder nach Hause.«


  »Nein! Ich kann nicht wieder zurück ins Kosovo.«


  »Dann helfen Sie uns.«


  Sie überlegte kurz.


  »Kupfer ist wertvoll. Sehr wertvoll geworden. Sie geben uns viel Geld. Wir holen es und sie geben uns das Geld.«


  »Wer gibt Ihnen Geld.«


  »Ein Schrottplatz. In Wedding. Sie geben uns gutes Geld. Wir brauchen Geld. Wir wollen nicht zurück.«


  »Wie heißt der Schrottplatz?«


  »Ich weiß nicht.« Sie sah ihn wieder an. »Ich kann Sie hinführen.«


  »Sie suchen das Kupfer selbst?«


  »Mein Bruder hat in einem Stahlwerk gearbeitet. In Albanien. Er kennt sich aus.«


  »Und wie transportieren Sie das Kupfer?«


  »Wir haben einen kleinen Bus. Er ist vom Schrottplatz. Mein Bruder hat ihn repariert.«


  »Und dann fahren Sie herum und sammeln das Kupfer ein?«


  »Ja. Früher war es einfacher. Die Leute haben alles weggeworfen. Heute ist Kupfer teuer und die Leute bauen alles aus. Wir müssen doch leben.«


  »Wie lange machen Sie das schon?«


  »Vier Jahre.« Sie hob vier Finger in die Luft.


  Ritter stand auf und kam auf die andere Seite der Scheibe.


  »Wollen Sie jetzt weitermachen?«


  Engbers erhob sich von seinem Platz und tippte Davídsson beim Vorbeigehen auf die Schulter.


  Die Frau sah verwundert aus, als zwei andere Männer in den Verhörraum kamen. Männer ohne Uniformen. Sie hat Angst, dachte Davídsson. Vielleicht denkt sie, dass wir von der Ausländerbehörde sind.


  Engbers stellte sich kurz vor, ließ Davídsson jedoch unerwähnt.


  »Wir brauchen Ihre Hilfe bei der Aufklärung eines Kapitalverbrechens.«


  Sie sah ihn ungläubig an. Ihr Blick sprach Bände: Ist das eine Falle?


  »Sie brauchen keine Angst vor uns zu haben. Wir können Ihnen helfen, wenn Sie uns helfen. Es geht um einen Kupferdiebstahl in Tempelhof.«


  Sie blieb regungslos sitzen.


  Engbers holte seinen roten Ausweis aus der Brieftasche und legte ihn vor sie auf den Tisch, sodass sie ihn lesen konnte.


  »Ich bin Polizist. Ich will Ihnen nichts tun«, sagte er.


  Wie sich das anhört, dachte Davídsson: ›Ich bin Polizist und will Ihnen nichts tun.‹ Ich würde bestimmt sofort anfangen zu reden, bei so einer beruhigenden Aussage. Das ganze verdammte Verhör ist von Anfang an falsch aufgezogen worden, stellte er jetzt ärgerlich fest, ohne etwas zu sagen. Vermutlich hielt sich der Cowboy in Uniform noch für den besten seines Metiers.


  »Vertrauen Sie uns.« Davídsson stellte sich neben sie. Er war versucht, eine Hand auf ihre Schulter zu legen, aber er ließ es sein.


  »Ich war schon mal da.« Ihre Blicke gingen ins Leere. Sie hatte sich zu einer Aussage entschieden.


  »Wo?«


  »Tempelhof.«


  »Ja. Aber wo da?«


  »Ich weiß nicht mehr. Es war … unheimlich.«


  In Engbers Augen flackerte ein Hoffnungsschimmer.


  »Hören Sie: Das ist für uns besonders wichtig und ich verspreche Ihnen, dass wir Ihnen helfen, wenn Sie uns helfen.«


  Und was ist, wenn sie oder ihr Bruder es war, dachte Davídsson. Helfen wir dann auch einer Mörderin oder einem Mörder?


  »Wo waren Sie damals?«


  »In so einem Ding …«


  »Aus Beton? Sieht aus wie ein Pilz?«


  Ein Lächeln huschte über ihre Wangen. Sie war kaum älter als Mitte zwanzig. Ihre kantigen Gesichtszüge kamen aus der Nähe betrachtet mehr zur Geltung, und trotzdem waren sie nicht hässlich oder hart.


  »Ja. So hat es mein Bruder auch genannt. Sieht aus wie ein Pilz, hat er gesagt.«


  »Sie waren mit ihm in diesem Pilz?«


  »Es war schrecklich. Da lag ein toter Mann. Es hat gestunken. Nach Kotze und Pisse.«


  »Wann waren Sie da?«


  »Wir wollten nur das Kupfer aus den Leitungen. Die lagen da herum und keiner hat sich darum gekümmert. Ich wusste doch nicht, dass … dass da einer liegt.«


  »Wann war das?«


  »Wir waren da, als es dunkel war.«


  »Vor oder nach Mitternacht?«


  »Morgens. Es war hell, als wir zu Hause waren.«


  »Sie wissen nicht, wie spät es war? Ich meine, genau?«


  Sie schien zu überlegen.


  »Fünf, halb sechs«, antwortete sie schließlich.


  »Okay. Haben Sie dort jemanden gesehen?«


  »Nein.«


  »Sie waren ganz alleine im Schwerbelastungskörper?«


  »Schwerbelastungskörper?«


  »So heißt der Pilz. Schwerbelastungskörper oder Großbelastungskörper.«


  »Ich habe niemanden gesehen.« Sie sah kurz zu der verspiegelten Scheibe. »Ist jemand dahinter?«


  »Haben Sie vielleicht etwas gehört? Ein Geräusch? Etwas Ungewöhnliches?«


  »Mein Bruder hat mal was gesagt. Er hat gesagt, dass er was gehört hatte. Dann habe ich auch etwas gehört. Aber es war dunkel. Ich habe ihn ausgelacht, weil ich gedacht habe, dass es Ratten sind. Wir sind in diese … in den Raum gegangen und da lag der tote Mann. Ich habe geschrien. Mein Bruder hat mir den Mund zugehalten und wir sind gegangen. W-e-g-g-e-r-a-n-n-t.«


  »Was war das für ein Geräusch?«


  Sie sah ihn an, als verstünde sie die Frage nicht.


  »Wie hat sich das angehört?«


  Sie überlegte wieder.


  »Als Sie hereingekommen sind, haben Sie dasselbe Geräusch gemacht.« Sie sah Davídsson mit einem rätselhaften Blick an.


  »Ich habe das Geräusch gemacht?«


  »Ja. Sie sind hereingekommen und das war das Geräusch.«


  Engbers stand auf und verließ den Raum.


  Kurze Zeit später kam er mit dem klobigen Aufnahmegerät zurück, das er von der anderen Seite der Scheibe geholt hatte. Er spulte das Band zurück, hörte ein paar Sekunden, spulte wieder, bis er die Stelle gefunden hatte, bei der sie den Verhörraum betreten hatten.


  Þingvellir, dachte Ólafur Davídsson. Die Technik hatte so viele neue Möglichkeiten eröffnet, die man dazu nutzen konnte, Morde zu begehen und Morde aufzuklären.


  Engbers spulte das Band noch ein kleines Stück weiter zurück und es knackte ein paarmal in den Lautsprechern. Er ärgerte sich offenbar, dass er nicht das neue Diktiergerät benutzt hatte. Ein Kollege hatte es versehentlich mit nach Hause genommen und wollte es am nächsten Tag wieder mitbringen. Jetzt musste er mit der alten Technik zurechtkommen.


  Sie lauschten den Geräuschen, die das Band wiedergab. Da war ein Wortfetzen ihrer Stimme. Ein Stuhl wurde zur Seite geschoben. Ritter stand auf und seine Schritte näherten sich dem Mikrofon. Es waren schwerfällige Schritte, die immer lauter wurden. Dann wurde die Tür geöffnet und das Signal ertönte. Für ein paar Minuten kehrte Ruhe ein und das Band rauschte leise weiter. Schließlich wurde die Tür erneut geöffnet. Das Signal ertönte wieder. Es klang auf dem Band beinahe wie die verrostete Klingel eines Telefons, das in einem alten Film die Stille zerriss. Schritte näherten sich. Es war Engbers. Er hatte einen federnden Gang, und dann kam Davídsson.


  »Da war es!« Sie war von ihrem Stuhl aufgesprungen. »Die Schuhe. Die Schuhe machen das Geräusch.«


  Engbers sah Davídsson an.


  »Das sind Ledersohlen. Die Schuhe sind relativ neu. Ich habe sie an dem Tag zum ersten Mal getragen, als wir zum Schwerbelastungskörper gerufen wurden.«


  »Und Sie können so etwas hören?« Engbers musterte sie misstrauisch.


  Sie nickte.


  »Was sind das für Schuhe?« Engbers Augen waren jetzt auf Davídssons Füße gerichtet. Er fixierte sie, als könnte er immer noch nicht glauben, dass man das Geräusch einer Sohle in Erinnerung behalten konnte.


  »Christian Dior. Modell B66.«


  »Gibt’s die auch für Frauen?« Engbers sah sie jetzt abwechselnd an.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich«, antwortete Davídsson.


  »Wo finden wir Ihren Bruder?«


  »Er ist zu Hause, aber bitte. Lassen Sie ihn in Ruhe. Er hat schon genug Ärger mit der Polizei.«


  Engbers drehte sich zu der Spiegelfläche rechts von ihm. Er wirkte plötzlich abgespannt und müde. »Wir müssen wissen, was für ein Schrottplatz das ist. Vielleicht finden wir an dem Kupfer irgendwelche Spuren.«
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  Ólafur Davídsson war Engbers ins Büro gefolgt. Mit ihnen war das ganze Viertelgericht gekommen. Oder ist es schon das Fünftelgericht, fragte sich Davídsson. Der Raum war zu klein für die vielen Personen. Engbers sah genervt aus. Er wollte sie nicht in seinem Büro haben. Er wäre lieber vor die Tür gegangen, um zu rauchen und nachzudenken.


  »Was machen wir jetzt?« Engbers setzte sich auf seinen Bürostuhl, während die anderen vor ihm in zwei Reihen standen wie Antragsteller beim Arbeitsamt.


  »Wir schicken sie zurück nach Albanien.« Ritter meldete sich zu Wort und Engbers rollte mit den Augen.


  »Ich meinte, ob wir uns erst den Schrottplatz oder erst diese Iris Schrauder vornehmen.«


  Bevor jemand antworten konnte, klopfte es an der Tür und Andreas Rach trat in das Büro ein, ohne dazu aufgefordert zu werden.


  »Kommen Sie rein, hier geht es sowieso schon zu wie auf dem Arbeitsamt. Nur eine Nummer ziehen müssen Sie nicht.« Engbers grinste und der Spurensicherer drängte sich an den anderen vorbei vor seinen Schreibtisch.


  »Wir haben die ersten Aktenordner durchgearbeitet. Die Aktenordner aus der neuen Wohnung von Bernd Propstmeyer.«


  »Und?«


  »Er hat ein paar Anzeigen abgeheftet, bei denen es um Stalking geht. Eine gewisse Iris Schrauder hat ihn wohl Tag und Nacht verfolgt. Anrufe mitten in der Nacht, Verfolgungen quer durch die ganze Stadt. Das ganze Programm eben.«


  »Erzählen Sie uns mal was Neues. Das wissen wir schon.«


  »Äh, ja. Dann wissen Sie vielleicht auch, dass er jedes Mal die Adresse in den Ceciliengärten angegeben hat, wenn er die Anzeigen geschrieben hat. Die Adresse in Mitte schien sie nicht zu kennen.«


  »Es sei denn, sie hätte ihn dorthin verfolgt.«


  »Ja.«


  »Gibt es auch eine Verbindung zu dem Schwerbelastungskörper in den Unterlagen?« Davídsson erkämpfte sich den Platz von Ritter, der direkt vor dem Schreibtisch gestanden hatte.


  »Bernd Propstmeyer hat Mitgliedsbeiträge für den Berliner Denkmalschutzverein abgesetzt. Die Quittungen und Spendenbescheinigungen haben wir in seinen Unterlagen gefunden.« Rach wedelte mit ein paar Blättern in der Hand.


  »Wie lange war er da schon Mitglied?«


  »Seit vier Jahren.«


  »Und ein direkter Bezug?«


  »Bis jetzt noch nicht, aber wir haben auch erst ein Fünftel der Ordner durchgesehen.«


  »Gut, dann brauchen wir jetzt also zwei Durchsuchungsbeschlüsse. Einen für die Wohnung von Iris Schrauder und einen für den Schrottplatz in Wedding. Bis es soweit ist, will ich hier meine Ruhe haben. Rach, Sie kümmern sich dann bitte um den Schrottplatz. Meine Kollegen kommen mit Ihnen.« Jetzt sah er auf. »Davídsson, du kommst mit zu dieser Iris Schrauder. Alle anderen verschwinden aus meinem Büro, bevor ich noch ungemütlich werde.«


  »Und was machen Sie mit dieser Albanerin?«


  »Die bleibt bei uns, bis wir fertig sind.«


  Ritter wollte protestieren, aber Engbers kehrte ihn mit einer eindeutigen Handbewegung aus seinem Büro. Am Ende waren nur noch Engbers, Wittkampf und Ólafur Davídsson in dem Büro. Engbers öffnete das Fenster und rauchte.


  »Sie machen gute Arbeit. Bei diesem Fall … und auch sonst.«


  Sie standen sich gegenüber, ohne sich dabei anzusehen. Wittkampf beobachtete Engbers beim Rauchen und Davídsson sah zu der gegenüberliegenden Bürotür, als erwarte er, dass jeden Augenblick jemand hereinplatzte.


  »Wir werden sehen, ob es was bringt.«


  Wittkampf sah kleine Rauchwolken aufsteigen, die vom Wind weggetragen wurden.


  »Wie geht das eigentlich weiter mit der Innenrevision?«


  »Sie überlegen, ob man Sie vom Dienst suspendieren soll oder nicht. Das mit dem Blaulicht war ein gefundenes Fressen für die, aber in Wirklichkeit geht es um mehr.«


  »Um die Operative Fallanalyse?«


  »Manche beim BKA betrachten das als Hirngespinst der Amerikaner. Zu teuer und ineffizient.«


  »Unsere Quote spricht für sich.«


  »Ja …«


  »Sollen wir die Typen mit zu Iris Schrauder nehmen?«


  »Eigentlich … ja.« Er sah Davídsson jetzt flüchtig an. »Aber das vergessen wir jetzt einfach mal. Ich fahre wieder zurück ins Büro. Ich weiß ja nicht, wo Sie gerade sind, also kann ich es denen auch nicht sagen, und Sie sind ja auch per Handy nicht erreichbar.«


  Wittkampf ging zur Tür, aber er öffnete sie nicht. »Haben Sie heute eigentlich schon Zeitung gelesen?«


  Engbers drehte sich verwundert zu ihm um. Seine Zigarette war gerade fertig geraucht und er war im Begriff, sich gleich eine weitere anzuzünden.


  »Berlins Polizei ›schlägt‹ wieder zu.«


  »Die Überschrift ist gut«, sagte Engbers. »Schön doppeldeutig.«


  »Die Herren von unserer Innenrevision waren nicht so begeistert wie Sie.«


  »Sie waren ja schließlich dieses Mal selbst dabei.« Davídsson konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, obwohl die Sache eigentlich nicht zum Lachen war.


  


  Das Reihenhaus aus den1960er Jahren glich den anderen Häusern in der Straße wie ein Ei den anderen. Sie unterschieden sich nur durch eine Hausnummer oder das Auto, das in der Auffahrt stand.


  Die grauen Fassaden mussten bei den meisten Häusern langsam erneuert werden. Der Putz war an manchen Stellen bereits abgebröckelt und lag auf den Auffahrten, die anscheinend unterschiedlich oft von den Hausbesitzern gekehrt wurden.


  Vielleicht gibt es ja einen Renovierungsplan für die ganze Siedlung, dachte Engbers.


  Vor dem Haus, auf das sie jetzt zugingen, war kein Auto zu sehen, aber sie hatten den Nachbarn beobachtet, wie er seinen Wagen voller Hingabe wusch. Vor seiner Auffahrt gab es keinen Schmutz und das Haus war vor Kurzem gestrichen worden. Grau.


  Iris Schrauder begutachtete sie kurz durch den Spion, bevor sie die Tür einen Spalt weit öffnete.


  »Sie haben anscheinend immer noch nicht genug von der negativen Publicity.«


  »Dürfen wir reinkommen?« Engbers dachte an den Durchsuchungsbefehl in seiner Tasche, aber er wollte es erst einmal ohne versuchen.


  Sie gab den Weg in die Wohnung frei. Es war eine moderne, beinahe schon futuristische Wohnung ohne Zwischenwände. Die Küche ging in ein geräumiges Wohnzimmer über und das wiederum in einen breiten Flur, der in einer Garderobe neben der Wohnungstür endete. Wohnzimmer und Flur konnten mit einer matten Glasschiebetür getrennt werden, die jetzt jedoch offen stand und den Blick in den Garten hinter dem Haus freigab.


  Ólafur Davídsson hatte sich auf der Fahrt gefragt, warum sie hier noch nie zuvor gewesen waren. Engbers hatte Iris Schrauder immer in die Keithstraße bestellt, und so war ihm diese Wohnung verborgen geblieben, die überhaupt nicht zu den altbackenen Kleidern und der Wohnung in den Ceciliengärten passte. Vermutlich wäre ihm sonst schon früher bewusst geworden, dass diese Frau Geheimnisse hatte, die es aufzudecken galt.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Ehrliche Antworten.« Engbers setzte sich auf einen Zweisitzer neben einer futuristischen Lampe, die als Pendel von der Decke hing und zehn Zentimeter über dem Boden schwebte.


  Sie lachte gekünstelt auf.


  »Wir wissen, dass Sie uns die ganze Zeit über angelogen haben. Wir wissen, dass Sie in Wahrheit Iris Schrauder heißen und dass nicht Sie ein Stalkingopfer von Bernd Propstmeyer waren, sondern er eines von Ihnen.« Engbers beobachtete ihre Gesichtszüge, die jetzt von der tief stehenden Sonne über dem Garten angeleuchtet wurden. Das Sonnenlicht schaffte es nicht, sie zu erhellen. Er blickte auf eine steinerne Maske.


  »Sie scheinen ja jetzt zu wissen, was Sie wissen wollten.«


  Sie sah nach draußen und für einen Moment, in dem die Sonnenstrahlen auf ihre Augen trafen, veränderten sich ihre Gesichtszüge.


  Davídsson hatte sich neben sie auf einen zweiten Sessel gesetzt, der dem Zweisitzer und der weißen Wand gegenüberstand. Es gab in dem ganzen Raum keine Bilder. Nur weiße Wände und weiße Decken. In der Küche brummte leise ein Kühlschrank, sonst war es ruhig.


  »Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass er mich liebt und nicht meine Schwester.«


  »Sie hatten alles, was er brauchte«, sagte Davídsson wie zur Bestätigung.


  »Ja.«


  »Aber er wollte es nicht.«


  »Nein. Er wollte es nicht.«


  »Warum nicht?«


  Sie sah jetzt wieder zu Engbers und dann zu Ólafur Davídsson.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie wissen warum.«


  Sie lächelte.


  »Sie war anders … Sie war irgendwie anders als ich. Schon immer.«


  »Und als Sie ihn nicht bekommen konnten, haben Sie ihn umgebracht.«


  In ihren Augen blitzte eine Träne auf. Die Sonne schien durch den Tropfen hindurch, der ihre Wange hinablief. Ein Regenbogen war kurz zu sehen.


  »Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich habe ihn doch geliebt. Ich wollte nicht leben. Nicht ohne ihn …«


  »Sie lügen schon wieder.«


  Sie wischte sich eine neue Träne aus den Augen. Davídsson fragte sich, ob sie ihnen etwas vorspielte oder ob sie jetzt ehrlich war.


  »Ich habe ihn nicht umgebracht.«


  »Warum dort? Warum der Schwerbelastungskörper?«


  »Meine Schwester, Evelyn. Sie haben sich dort kennengelernt.«


  »Wann?«


  »Bei einer Führung.«


  »Es gab damals noch keine Führungen. Frau Schrauder, wir wissen, dass Lukas der Sohn Ihrer Schwester ist. Er ist siebzehn. Der Schwerbelastungskörper steht erst seit1995unter Denkmalschutz. Davor ist er verrottet und niemand hat sich um ihn gekümmert. Vor allem gab es keine Führungen.«


  »Er hat sie durch den Schwerbelastungskörper geführt. Ich war dabei. Wir hatten damals eine kleine Laube im Gartenverein und er hat ihn uns gezeigt. Sein Vater hatte irgendetwas damit zu tun.«


  »Also war es für Sie ja ganz einfach, ihn dorthin zu locken, um ihn umzubringen.«


  »NEIN!«


  »Sie hatten ein Motiv. Eifersucht.«


  »Nein. Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich konnte ihm nichts antun. Ich habe ihn geliebt. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?«


  »Sie haben uns einmal zu oft angelogen, Frau Schrauder. Wir glauben Ihnen nicht mehr.«


  »Ich war es nicht. Ich bin an seinem Tod zugrunde gegangen. Verstehen Sie nicht? Ich bin innerlich mit ihm gestorben.«


  Siegbert Engbers seufzte laut.


  Davídsson wunderte sich, dass das die einzige Reaktion war. Er konnte sich selbst kaum noch unter Kontrolle halten und hatte das Katz-und-Maus-Spiel endgültig satt.


  Wenn das hier vorbei ist, genieße ich den letzten Tag mit meiner Schwester, überlegte er. Sie braucht das. Und ich auch.


  Iris Schrauder saß regungslos neben ihm und wartete.


  Ólafur Davídsson sah sich weiter in der Wohnung um.


  Auf der anderen Seite des Wohnzimmers gab es eine kleine Essecke aus hellem Holz. Dort standen eine lange Tafel und acht Stühle und eine große Anrichte aus demselben Holz. Darüber hing eine Pendellampe, die zu der passte, die neben Engbers hing. Links neben Iris Schrauder stand eine alte Kommode im Flur und daneben hingen ihre verspielten Mäntel in zartem Rosa und frischem Gelb an einer frei schwebenden Garderobenkugel.


  Sein Blick fiel auf die Schuhe darunter.


  Sie sahen aus, als sei jedes Paar nur für einen Mantel bestimmt. Rosa, gelbe, grüne Schuhe und Sportschuhe mit schwarzem Lackleder und dem Buchstaben ›D‹ aus geschwärztem silberfarbenem Metall.


  »Sind das Schuhe von Christian Dior?« Davídsson hatte seine Ledersneaker an diesem Tag nicht angezogen. Sie standen zu Hause in dem kleinen Flur mit Schuhspannern fixiert, um sie zu schonen. Er trug seine Schuhe nie an aufeinanderfolgenden Tagen, damit sie nicht die Form verloren und unansehnlich wurden, und vor allem gab es dann keinen Schweißgeruch.


  Iris Schrauder sah ihn verwundert an.


  Engbers warf einen flüchtigen Blick auf sie und dann auf die Schuhe.


  »Beantworten Sie seine Frage.«


  »Das sind Christian Dior Cannage Sportschuhe, ja.«


  »Was für eine Sohle haben die?« Engbers kannte die Antwort bereits.


  Er zog den Durchsuchungsbefehl aus der Tasche und legte ihn zusammengefaltet auf den Tisch, während er aufstand und zu den Schuhen ging. Er zog aus einer weiteren Tasche einen durchsichtigen Plastikbeutel und wickelte die Schuhe darin ein.


  Iris Schrauder war nun auch aufgestanden und zu der Essecke gegangen, ohne einen Blick auf das Blatt auf dem Couchtisch zu werfen.


  »Wie können Sie sich all das hier leisten?«, fragte Engbers jetzt.


  Sie schmunzelte.


  »Das zahlt alles mein Mann.«


  Sie betrachtete sich in einem unsichtbaren Spiegel und richtete dabei ihre Haare.


  Davídsson hatte im ganzen Haus keinen Spiegel gesehen. Vermutlich gab es einen im Badezimmer und vielleicht auch im Schlafzimmer.


  »Er hatte einen Schlaganfall und ist seitdem in einem Heim. Er hat gut verdient, bevor …« Sie lehnte sich gegen die Anrichte und sah aus dem Fenster. Die Sonne hatte an Kraft verloren und blendete nicht mehr. »Wir waren gerade einmal zwei Jahre verheiratet, dann hat sich alles geändert. Ich war wieder alleine und er … Er sitzt im Rollstuhl und ist gelähmt.«


  Engbers sah Davídsson fragend an. Er kannte die Frage, aber er konnte sie auch nicht beantworten. Vielleicht war es die Wahrheit, vielleicht waren es auch wieder nur neue Lügen. Sie mussten es herausfinden, aber Davídsson hatte keine Lust mehr dazu. Bei diesem Fall waren sie mehr belogen worden, als dass man ihnen die Wahrheit gesagt hatte, und das machte es ihm schwer, eine Antwort zu finden. Seine Arbeit als Kriminalanalyst zu machen.


  Davídsson war weit davon entfernt. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren.


  Er hatte wieder eine Nachricht von Martina Krug erhalten, obwohl er nicht einmal auf ihre erste geantwortet hatte. Ihm fehlte der Mut dazu. Er wollte sie nicht verlieren, obwohl er wusste, dass das eines Tages geschehen würde.


  Seine Gedanken wanderten zu ihr und wieder zu ihm und dann befand er sich in einer anderen Welt.


  Es gab nur noch sie und ihn.


  Der Handyklingelton brachte ihn wieder zurück. Engbers nahm das Gespräch an.


  »Ja. Engbers.«


  »Wir haben was auf dem Schrottplatz gefunden. Die ganzen Kupferkabel.« Davídsson konnte Rachs Stimme hören. Er stand direkt neben Engbers und verstand jedes Wort. »Das Kupfer stammt von einem H07RN-F. Der Schrottplatzbesitzer hat schon gestanden, dass er Albaner mit der Beschaffung beauftragt hat.«


  »Hat er etwas über das Datum gesagt, an dem die Kabel angeliefert wurden?«


  »Das Datum passt. Er sagt, ein junger Albaner hat ihm das Kupfer am Nachmittag gebracht. Er hatte alles in seinem System vermerkt. Die Kosten für das Kupfer, den Tageswert und den Lagerort. Er sagt, er habe darauf gewartet, dass der Preis weiter steigen würde. Die Chinesen haben zurzeit einen enormen Kupferbedarf.«


  »Schaffen Sie ihn in mein Büro. Ich will das Verhör leiten. Am liebsten ohne den Cowboy in Uniform.«


  »Cowboy in Uniform?«


  »Ritter. Er verschreckt die Leute, sodass sie nichts mehr sagen.«


  »Ich verstehe. Ich sage Ihren Leuten Bescheid.«


  Engbers steckte das Handy zurück und sah Iris Schrauder an. »Sie kommen auch mit. Meine Leute werden das Haus nach Spuren untersuchen.«


  »Ich will dabei sein, wenn sie in meinen Sachen wühlen. Vielleicht geilt es euch Bullen ja auf, in meiner Unterwäsche nach Spuren zu suchen.«


  »Bei jeder anderen Frau vielleicht.« Engbers holte sich eine Zigarette aus der Packung und steckte sie in den Mund, ohne sie jedoch anzuzünden. Er war versucht ihr zu sagen, dass sie jetzt das ganze Ausmaß echter Polizeigewalt verspüren könnte, ließ es aber sein.


  Sie zu provozieren brachte die Wahrheit auch nicht ans Licht.


  »Ich bleibe auch.« Ólafur Davídsson war sich nicht sicher, warum er dabei sein wollte. Er folgte einem inneren Gefühl, das er nicht beschreiben konnte.


  »Auch wegen der Höschen?« Engbers grinste breit. Er wollte sich nicht mehr zurückhalten.


  


  Davídsson sah auf die Uhr. Er wurde langsam nervös. Iris Schrauder saß seit fast einer Stunde auf einem Stuhl am Esstisch, während er darauf wartete, dass Andreas Rach und sein Team zur Durchsuchung anrückten. Er wollte, dass es dieses Team war, weil es bisher den gesamten Fall bearbeitet hatte, und nicht ein fremdes, das nicht wusste, wonach es suchen sollte.


  Er hatte während der ganzen Zeit kaum ein Wort mit Iris Schrauder gewechselt. Sie starrte stumm aus dem Fenster zum Garten, der immer unheimlicher wurde. Die Schatten der blätterlosen Bäume und Sträucher wurden länger und der Pool mit dem grünlichen Wasser wurde schwärzer.


  Es ist der letzte Abend mit Lovísa, dachte er. Er wollte ihn mit ihr verbringen, um wiedergutzumachen, dass er sie fast die ganze Zeit alleine gelassen hatte. Er nahm sein Handy heraus, um ihr mitzuteilen, dass es später werden würde, als er ihr noch am Morgen versprochen hatte. Er hätte es ihr gerne erklärt, aber er wollte es ihr nicht sagen, wenn Iris Schrauder zuhörte. In ihrer Gegenwart war kein Platz für Vertraulichkeiten. Und er musste bei ihr bleiben, das wilde Tier bewachen, sodass es nicht ausbrechen konnte oder wichtige Beweise vernichtete. Also tippte er die Worte in sein Handy in der Hoffnung, dass sie es trotzdem verstand.


  Da sah er eine neue Nachricht von Martina Krug. Ihr Name stand in dunkelbraunen Lettern auf dem beleuchteten Display.


  Er las die Nachricht: »Warum melden Sie sich nicht? Was mache ich falsch?«


  Nichts, dachte er. Es ist nur der falsche Zeitpunkt.


  Dieses Mal antwortete er. Es war ein schneller Entschluss, beinahe wie ein erster Reflex.


  »Ich will dich nicht verlieren.«


  Er legte das Handy auf den Tisch, sodass er es im Blick hatte. Iris Schrauder hatte offenbar von all dem nichts mitbekommen. Sie saß unverändert auf ihrem Platz.


  Im Garten hatten sich automatisch Lampen angeschaltet, die ihm die gespenstische Aura nahmen und ihn in indirektes Licht tauchten. Lichtakzente, die ihn wieder gemütlich wirken ließen.


  »Ich habe das hier nie genossen«, sagte sie plötzlich mit dünner Stimme. »Mein ganzes Leben habe ich nur einem Traum hinterhergetrauert und dabei viel falsch gemacht.«


  Ist das der Weg zu einem Geständnis?, überlegte Ólafur Davídsson.


  Bevor er etwas sagen konnte, klingelte es an der Tür und gleichzeitig vibrierte sein Handy auf dem Tisch. Er sah wieder ihren Namen auf dem Display. Er zuckte innerlich zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn anrufen würde.


  Iris Schrauder erhob sich völlig mechanisch und öffnete die Tür. Andreas Rach kam alleine, aber kaum hatte er die Haustür hinter sich geschlossen, klingelte es wieder und sein Team trat in die Wohnung ein.


  Das Handy vibrierte weiterhin auf dem Tisch.


  Davídsson beobachtete Iris Schrauder, wie sie sich wieder auf ihren Stuhl setzte. Neben ihr postierte sich ein Uniformierter und Rach begann damit, Schränke zu öffnen. Er hatte Davídsson nur kurz zugenickt, als er sah, dass sein Handy auf dem Tisch klingelte, aber Ólafur Davídsson nahm das Gespräch nicht an.


  »Ihr seid spät dran«, sagte Davídsson.


  »Wir standen im Stau. Es tut mir leid, dass wir nicht früher kommen konnten.«


  Rach war routiniert. Er öffnete einen Küchenschrank nach dem anderen und fand darin nur das, was man ohnehin dort vermutete.


  Seine Männer untersuchten die Anrichte. Einer tastete die Ritzen der Couchpolster nach Verstecken ab.


  »Wo schlafen Sie, Frau Schrauder?« Die Frage hatte sich Davídsson gestellt, als er sich mit der Wohnung vertraut gemacht hatte.


  »Oben. In der Mitte wohnt eine alte Frau, die hier lebenslanges Wohnrecht hat.«


  »Dann gehen Sie bitte vor und zeigen uns alles.«


  Rach folgte ihr und Davídsson über eine breite Steintreppe nach oben. In der Zwischenetage stand tatsächlich ein anderer Name an der Tür.


  Das ausgebaute Dach bestand nur aus einem Arbeitszimmer und einem Schlafzimmer mit einem kleinen Bad. Auch hier gab es keine Spiegel. Der Kleiderschrank hatte keine Spiegeltüren und im Bad hing nur ein kleiner Spiegel über dem Waschbecken. Er war so tief angebracht, dass man sein Gesicht nicht darin sehen konnte.


  Die Spurensicherer nahmen sich erst den Kleiderschrank vor und arbeiteten sich dann über zwei Nachttische zum Bad vor, ohne etwas Verwertbares zu finden.


  Iris Schrauder ließ es teilnahmslos geschehen.


  Schließlich öffnete Andreas Rach die Schreibtischschubladen. Er überflog diverse Papiere, die alle fein säuberlich übereinandergestapelt waren. Dabei stieß er auf einen Umschlag von einem Fotoentwickler, der zwischen den Papieren steckte.


  Die Fotos, die er herauszog, kamen ihm bekannt vor. Er sah sie geübt durch und reichte sie anschließend kommentarlos an Davídsson weiter, der sie ebenfalls durchsah. Ein Bild nach dem anderen.


  Er erkannte die Aufnahmen sofort wieder. Sie hingen noch immer unverändert in dem Schaukasten im Besprechungszimmer. Lukas Propstmeyer vor einem Bauwerk, das sie noch nicht identifiziert hatten.


  »Woher haben Sie diese Aufnahmen?«


  »Das hatte ich Sie auch mal gefragt. Erinnern Sie sich daran?« Sie hatte die Bilder in Davídssons Hand nicht angesehen, aber sie wusste trotzdem, welche Bilder er gefunden hatte.


  »Jetzt frage ich aber.«


  »Von Lukas. Er hat sie mir mal gegeben.«


  »Hier ist noch mehr«, sagte Rach, der einen weiteren Stapel durchgesehen hatte.


  Ólafur Davídsson sah Iris Schrauder und Bernd Propstmeyer Arm in Arm. In der Mitte stand Lukas und lächelte in die Kamera, aber irgendetwas stimmte mit dem Bild nicht. Er brauchte eine ganze Weile, bis er den Grund dafür gefunden hatte. Die Schatten der Personen passten nicht hundertprozentig zusammen.


  »Die Bilder müssen untersucht werden«, sagte er zu Andreas Rach, der sie nicht so intensiv betrachtet hatte wie er.


  »Ich habe sie gemacht.«


  »Sie sind nicht echt, oder?«


  Sie sah ihn mit glasigen Augen an. »Ich habe sie am Computer bearbeitet.«


  »Es gibt überhaupt keine Bilder von Ihnen mit Lukas und Bernd Propstmeyer, oder?«


  Sie schüttelte wieder den Kopf. Ganz langsam. Die Maske in ihrem Gesicht bröckelte. Die Entschlossenheit war aus ihrem Gesicht verschwunden und die Härte verlor an Kraft. »Ich habe mir meine eigene Traumwelt geschaffen mit den Bildern. Sie wollten nicht …«


  Rach förderte weitere Bilder hervor, die alle gefälscht waren.


  »Haben Sie ihn deshalb umgebracht? Weil er nicht wollte …?«


  »Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich habe ihn geliebt. Ich wollte eine Familie haben wie andere auch.«


  Andreas Rach blätterte ein Buch mit Kontoauszügen durch. Seine Geschwindigkeit war phänomenal. Er ließ das Büchlein in einen Plastikbeutel gleiten und widmete sich wieder den Papieren aus einer anderen Schublade.


  »Hier ist noch etwas.« Er hielt Davídsson eine dünne Akte mit einem grauen Karton vor die Nase, aus der ihm ein paar Schwarz-Weiß-Aufnahmen entgegen fielen.


  Ólafur Davídsson überflog die wenigen vergilbten Blätter, die sich anfühlten, als seien sie aus Butterbrotpapier gemacht worden, und dann warf er einen flüchtigen Blick auf ein kleines Bild mit einem gezackten Rand und gelben Ecken. Es zeigte einen jungen Mann in Uniform und siegessicherer Pose, während andere einen Graben aushoben, die dünne Gefangenenkleidung trugen.


  Er drehte das Foto um und las die Rückseite: ›Alfons Propstmeyer, Werk XII am12. August1942‹.


  »Was ist das für eine Aufnahme?«


  »Sie haben es doch gelesen.«


  »Und was haben Sie damit zu tun?«


  »Das war meine Versicherung.« Sie hatte ihre Entschlossenheit wieder etwas zurückgewonnen. »Wer kauft schon Installationen eines Künstlers, dessen Vater ein Kriegsverbrecher und Nazi war?«


  »Damit haben Sie Bernd Propstmeyer erpresst?«


  Sie lächelte. »Ich wollte nur ein bisschen Zeit mit ihm. Das ist alles.«


  


  Ólafur Davídsson hatte die beiden Verdächtigen Engbers und seinen Mitarbeitern überlassen. Er vertraute ihrem Können. Nein. Er konnte nicht anders, als ihren Fähigkeiten zu vertrauen. Er beeilte sich, um noch den letzten Rest des Abends mit Lovísa zu verbringen. Bevor die Nacht über die Stadt hereinbrach und sie nach Hause fliegen würde.


  Ihr gemeinsames Zuhause.


  Sie hatte sich bei ihm nicht mehr gemeldet. Das konnte bedeuten, dass sie wütend auf ihn war oder dass sie eine andere Beschäftigung gefunden hatte. Eine, die auch ohne ihren Bruder Spaß machte.


  Am liebsten hätte er wieder das Blaulicht eingeschaltet, um an allen vorbeizuziehen, aber er ließ es sein. Das Wiesel hatte jetzt fast nichts mehr gegen ihn in der Hand. Sie waren selbst dabei gewesen und wussten, dass Iris Schrauder gegenüber der Presse gelogen hatte.


  Sie waren zu Mitverschwörern geworden. Unfreiwillig hatten sie erleben müssen, wie sie alle gegeneinander ausgespielt hatte.


  Vor der Ausfahrt hatte sich eine lange Schlange gebildet. Er schlug ein paarmal wütend auf das Lenkrad ein, ohne dabei auf die Hupe zu kommen. Neben ihm auf dem Standstreifen rollten die ersten Autos auf die Ausfahrt zu. Als sie das grün-weiße Auto vor sich sahen, blinkten die meisten hastig und ordneten sich wieder hinter ihm ein.


  Davídsson grinste.


  Er lenkte das Polizeiauto ein Stück weiter nach rechts, sodass er gerade mit den zwei rechten Rädern auf dem Standstreifen stand. Neben ihm war noch genügend Platz für vorbeifahrende Autos, aber keiner hatte den Mut, ihn zu überholen. Er beobachtete im Rückspiegel, wie immer wieder ein Auto aus der Schlange scherte, um sich wenige Sekunden später wieder einzuordnen.


  Das ist noch besser als Blaulicht, dachte er immer noch grinsend.


  Diese Obrigkeitshörigkeit gab es in Island nicht. Die Polizei war dort meistens nur ein zahnloser Tiger. Viel zu träge, um zu beißen. Vielleicht brauchte man diesen Tiger dort auch überhaupt nicht.


  Es gab jedenfalls kaum Kapitalverbrechen und der Papierkram für einen unbedeutenden Strafzettel war viel zu anstrengend, wenn man sein Soll erfüllt und der Stadt genügend Geld verschafft hatte.


  Lovísa saß auf den obersten Stufen der Treppe.


  Davídsson war mit dem Aufzug in den vierten Stock gefahren und hatte sie erst überhaupt nicht gesehen.


  »Ich habe mich ausgeschlossen. Als ich merkte, dass ich mein Handy vergessen habe, ist es mir aufgefallen.«


  Er umarmte sie zur Entschuldigung.


  »Ich wusste nicht, wie ich dich erreichen kann. Es ist einfach besch…, wenn man die Sprache nicht richtig kann. Man merkt erst, wie abhängig man davon ist, wenn man in einem anderen Land ist. Es verändert einem, wenn man sich nicht ausdrücken kann. Man verliert das Selbstvertrauen.«


  Davídsson hatte sie nur wenige Male deutsch sprechen gehört. Es war seltsam, diese Sprache aus ihrem Mund zu hören. Ihre Stimme hörte sich dann tatsächlich fremd an. So, als ob das, was sie sagte, nicht von ihr kam.


  »Es tut mir leid …«


  »Was wollen wir heute Abend machen?«


  »Was immer du möchtest, Schwesterlein.«


  »Ich würde gerne mit dir essen gehen. Es kann ruhig etwas feiner sein und muss nicht unbedingt schwedisch sein.« Sie grinste, weil sie wusste, dass er den Alten Schweden vorgeschlagen hätte, wenn sie das nicht gesagt hätte.


  Er grinste jetzt ebenfalls. »Ich hatte überhaupt nicht an schwedisch gedacht. Ich kenne nämlich auch noch andere Restaurants in Berlin.«


  Sie hatten sich entschieden, in das Shōchū zu gehen.


  Als sie an der Bar vorbeigelaufen waren, hatte er unwillkürlich auf den Platz gesehen, auf dem er mit Martina Krug gesessen hatte. Jetzt war er leer.


  Seine Schwester war seinem Blick gefolgt, hatte aber nichts gesagt. Vielleicht wartete sie darauf, dass er es ihr erzählte.


  Sie bekamen einen Tisch direkt neben dem Jahrtausende alten Tonpferd, das jetzt weiß angeleuchtet war und dabei interessante Schatten warf.


  »Die Bar heißt Shōchū. Das ist der Name für ein japanisches alkoholisches Getränk und das Restaurant heißt Pferd. Mă ist das chinesische Wort für Pferd«, erklärte seine Schwester. »Ich hoffe, wir bekommen aber etwas anderes. Sonst müssen wir nachher noch in die Bar.« Sie lächelte, aber Davídsson dachte noch immer an die Bar.


  Er konnte den Platz, auf dem sie gesessen hatten, nicht mehr sehen, aber die Atmosphäre im Restaurant war ähnlich angenehm wie in der Bar nebenan. Er hatte gesehen, dass es auch noch einen Zigarrenklub gab und ein weiteres Restaurant namens Uma.


  Das ganze Ensemble war chinesisch gehalten. Eine Mischung zwischen alter Tradition und Moderne, hatte er gedacht, als sie sich die anderen Räume angesehen hatten.


  »Du denkst über eine Frau nach.« Lovísa sah ihn an, ohne dass er erkennen konnte, was sie gerade dachte.


  Er hätte mit ihr darüber sprechen können, aber er hatte es nicht getan und jetzt war es zu spät.


  Vielleicht hätte ich es tun sollen, dachte er jetzt.


  »Ich denke an den Fall.« Das war nur eine halbe Lüge. Martina Krug hatte mit ihm über Alfons Propstmeyer gesprochen. Sie hatte ihm Informationen gegeben, die vielleicht wichtiger waren, als er noch bis vor einer Stunde gedacht hatte.


  Davídsson erzählte seiner Schwester, was er über ihn wusste. Sie hörte ihm aufmerksam zu.


  »Dieser Alfons Propst … Wie hieß der noch einmal? Der Name ist schwierig auszusprechen.«


  »Propstmeyer.«


  »Ja. Der Mann ist also ein alter Nazi, der Zwangsarbeiter im Zweiten Weltkrieg bewacht hat und dessen Sohn jetzt in einem Gebäude ermordet aufgefunden wurde, das auch von den Nazis gebaut wurde.«


  Davídsson nickte.


  Ihm war etwas eingefallen, was er beinahe schon wieder vergessen hatte. Ein Zusammenhang, den er noch nicht gesehen hatte, aber den seine Schwester gerade unbewusst hergestellt hatte. Der Schwerbelastungskörper war auch von Zwangsarbeitern erbaut worden. Die Lehrerin hatte über eine Tafel gesprochen, die über französische Zwangsarbeiter berichtete, die den Schwerbelastungskörper bauen mussten.


  »Vielleicht war eurer Opfer ja auch ein Nazi«, sagte sie jetzt.


  »Wir haben nichts gefunden, was darauf hindeutet.«


  »Aber es gab doch die alten Möbel in dieser schrulligen Wohnung.«


  Er hatte ihr davon erzählt und sie schien interessiert zugehört zu haben. Er hatte nicht damit gerechnet. Er dachte, sie damit zu langweilen, und deshalb hatte er irgendwann aufgehört, über den Fall zu erzählen.


  »Jaa …«


  »Das könnte doch eine Verbindung sein.« Sie war begeistert von der Idee. Er sah es an ihren Augen, an ihrer Gestik und er hörte es in ihrer Stimme.


  Meine Schwester ist vielleicht eine bessere Ermittlerin als ich, dachte er. Wenigstens in diesem Fall.


  »Er hatte noch eine moderne Wohnung. Er war Künstler für moderne Kunst. Schrille Farben und Lichtinstallationen und so weiter.«


  Sie bestellten Heilbutt mit Jadesoße und Koriander, nachdem sie als Vorspeise einen Kaisergranat mit Karotte, Ingwer und Koriander gegessen hatten.


  »Das Essen ist wirklich gut hier und es ist gemütlich«, sagte sie, als der ganz in Schwarz gekleidete Kellner gegangen war.


  Davídsson dachte an Lukas Propstmeyer, der offensichtlich auch einen Hang zu schwarzer Kleidung hatte.


  »Der Junge tut mir leid«, sagte er schließlich. »Er wächst bei seiner kettenrauchenden Oma auf. Sein Vater hat ihn als Kind ignoriert und dann, als der Junge endlich erwachsen wurde, fing er plötzlich damit an, sich für ihn zu interessieren, aber da ist es natürlich schon zu spät. Und seine Mutter ist an den Drogen zugrunde gegangen.«


  »Vielleicht ist das auch ein Motiv.«


  Er dachte nach.


  »Bloß für wen? Für die Oma, die sich jetzt um ihren Enkel kümmern muss und deren eine Tochter an den Drogen starb, während die Andere völlig … ja, sagen wir mal, verrückt ist.« Er lächelte. Diese Möglichkeit zog er nicht wirklich in Betracht, obwohl er schon von den außergewöhnlichsten Motiven für einen Mord gelesen hatte. »Oder vielleicht Iris Schrauder selbst, die die Zeit, die sie mit Bernd Propstmeyer verbringen wollte, von ihm erpressen musste.« Er dachte darüber nach.


  »Es gibt so viele Variablen in dem Fall«, sagte er schließlich.


  »Und der Sohn, der nie von seinem Vater geliebt wurde? Vielleicht hat er herausgefunden, dass sein Vater eine dunkle Vergangenheit hatte.«


  »Der Junge ist zerbrechlich. Ich glaube nicht, dass er seinen Vater so sehr gehasst hat, dass er ihn umbringen wollte. Er stand ihm eher völlig unbeteiligt gegenüber. Ohne Gefühle.«


  Sie nickte. »So wie bei uns.«


  Sie suchte seinen Blick.


  »Zum Schluss, ja. Als er nur noch betrunken nach Hause kam und sich zum Schlafen ins Bett gelegt hat, ohne auch nur ein Wort mit uns zu wechseln.«


  »Ich hätte ihn trotzdem nicht umbringen können.«


  Davídsson nickte. Sie hatte Recht. Hass war ein sehr starkes Gefühl. Er hatte keinen Hass gesehen. Weder bei dem Jungen noch bei Iris Schrauder. Beide waren auf ihre Art verletzt worden, aber das reichte nicht, um zu hassen.


  »Als er starb, ist mir bewusst geworden, dass ich ihn überhaupt nicht richtig gekannt habe.« Lovísa legte das Besteck auf die gelbe Stoffserviette mit dem braunen Pferd.


  »Du hattest vorhin Recht.« Davídsson sah sie wieder an. »Ich habe über eine Frau nachgedacht.«


  Sie bemerkte den Themenwechsel.


  »Willst du mir von ihr erzählen?«


  »Ja.«
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  Er rief Rudolf Werner an, während Lovísa oben badete. Er hatte die Telefonnummer vom Denkmalamt noch in seinem Handy gespeichert und Werner konnte sich auch noch an ihn erinnern.


  Sie vereinbarten einen Termin für den Nachmittag.


  Davídsson hatte in der Nacht kaum geschlafen. Weniger, weil er sich mit seiner Schwester bis weit nach Mitternacht unterhalten hatte. Es war eher die Hitze, die er auch nachts nicht mehr aus der Wohnung bekam. Auf den nächsten Sommer würde er sich mit einer Klimaanlage vorbereiten. Die Wohnung hatte zu viele Fenster für einen sonnigen Sommer und für einen Isländer, der die Kälte liebte.


  Er hörte, wie Lovísa aus der Wanne stieg. Das Wasser plätscherte und dann folgte ein Gurgeln, das immer gieriger zu werden schien. Das Wasser war bald verschwunden und er konnte sich frisch machen.


  Er brühte zwei Tassen seines Spezialkaffees auf und wartete, bis seine Schwester zu ihm nach unten ins Wohnzimmer kam. Bald würde er wieder alleine in seiner Wohnung sein. Er hatte es das letzte Mal als Befreiung empfunden, weil er die Ruhe vermisst hatte, als sie da war, und trotzdem war er auch traurig geworden. Es war ein seltsames Gefühl: Trauer und Befreiung in einem Moment.


  Plötzlich wurde es still. Zu still. Die Ruhe, die er manchmal genoss und die er brauchte, um nachzudenken, wurde ihm so stark bewusst, wenn seine Schwester verschwand, dass sie ihn beinahe schon anbrüllte.


  Sie kam die Treppe herunter und lächelte.


  »Du fährst heute mit mir zum Flughafen? Mit der Bahn?«


  Ólafur Davídsson nickte. Er hatte es ihr versprochen. Das machte es ihm leichter, die beiden Gefühle unter einen Hut zu bekommen.


  


  Sie fuhren die wenigen Stationen mit der U-Bahn. In der Friedrichstraße stiegen sie um in den Schönefeld-Express.


  Die Drehorgelmusik kündigte die nächste Station an: Treptower Park. Davídsson fand das Signal kitschig. Er hatte es bisher nur auf dieser Strecke gehört und er schämte sich jedes Mal dafür, dass die Menschen, die am Flughafen Schönefeld zum ersten Mal ankamen, diese alberne Musik als zweiten Eindruck von dieser Stadt mitbekamen. Drehorgelmusik im Zug.


  »Hier arbeitest du doch, oder?«


  Er nickte. Sie waren gerade einmal zweihundert Meter Luftlinie von seinem Büro entfernt. Er hatte es ihr gezeigt, als sie ihn das letzte Mal besucht hatte.


  Die Bahn setzte sich wieder in Bewegung.


  »Was ist jetzt mit dem Baby?«, fragte er. Sie hatten seither nicht mehr über dieses Thema gesprochen.


  »Ich warte.« Sie sah aus dem Fenster. »Vielleicht sollte ich warten.«


  Sie schwiegen und lauschten den regelmäßigen Fahrgeräuschen. Im Waggon hinter ihnen johlte eine Schulklasse in Lukas Alter.


  »Hast du schon einmal an Rache gedacht?«


  »Als Motiv?«


  »Ja.« Sie sah immer noch nach draußen. Die Bäume in unmittelbarer Gleisnähe flogen an ihnen vorbei. Die Häuser, die weiter weg standen, bewegten sich langsamer.


  »Wer sollte Rachegefühle gegenüber Bernd Propstmeyer gehabt haben?«


  »Diese Frau, die ihn nicht bekommen konnte.«


  Davídsson dachte nach. Seine Schwester schien ganz in diesen Fall vertieft zu sein.


  »Ich hatte sie schon unter Verdacht. Aber sie war es nicht. Sie ist zu verquer in ihren Gedanken. Sie hätte einen anderen Ort gewählt, um ihn umzubringen. Nicht diesen Betonpilz. Sie hätte ihn auch nicht erwürgt. Das ist kein Mordinstrument für eine Frau.«


  »Es gibt auch Ausnahmen.«


  »Ja … natürlich. Aber Iris Schrauder ist … Sie ist zu weiblich dafür. Sie will eine vornehme Dame sein und nicht eine burschikose Freidenkerin. Sie hätte es anders gemacht.«


  »Was hast du bisher?«


  Er sah sie an. »Nichts. Das ist ja das Schlimme. Ich weiß sehr viel, aber nichts, was mich zu einem Täter führt. Es gibt zu viele Details und zu viele Lügen. Normalerweise hat man ein Opfer, über das man sich ein Bild macht. Ein Mord geschieht nur selten aus einem Zufall. Es gibt immer eine Verbindung zwischen Opfer und Täter. Ihre Leben haben sich irgendwo gekreuzt und diese Verbindung ist es dann, die ich finden muss. Hier gibt es zwei Opfer. Natürlich ist es nur eine Person, aber diese Person, Bernd Propstmeyer, hat zwei unterschiedliche Leben geführt. Wir haben noch nicht herausgefunden, welches Opfer der Täter treffen wollte.«


  »Das alte Leben.« Seine Schwester sah ihn an.


  »Du meinst, weil der Schwerbelastungskörper ein Relikt aus der Vergangenheit ist?«


  »Ja, genau.«


  »Aber über sein Leben in dieser Vergangenheit haben wir kaum etwas herausgefunden. Es gab keine Unterlagen in seiner Wohnung in den Ceciliengärten. Die Nachbarn wissen nichts über ihn. Ich glaube, diese Wohnung war nur dazu da, um sein richtiges Leben vor Iris Schrauder zu schützen.«


  »Aber sie hatte doch ein Bild von seinem Vater. Aus der Vergangenheit. Das könnte eine Verbindung sein.«


  »Ich werde das heute Nachmittag überprüfen.«


  »Wie hat er das eigentlich gemacht, dass sie nichts von der anderen Wohnung herausgefunden hat? Sie konnte ihm doch folgen, wenn er das Haus mit der alten Einrichtung verließ. Er war doch außerdem Künstler. Künstler leben davon, dass man weiß, wo sie ihre Kunst verkaufen. Sie brauchte doch nur im Telefonbuch nachsehen, wo er gearbeitet hat. Wie hat er sich davor geschützt?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht wusste sie nicht, dass er als Künstler arbeitete, und deshalb wusste sie auch nicht, dass sie im Telefonbuch nach seinem Atelier suchen musste.«


  »Frag sie trotzdem.«


  Die Drehorgel verkündete die Endstation. Ólafur Davídsson begleitete sie bis ans Gate. Er zeigte bei den Kontrollen seinen Dienstausweis und die Kollegen der Bundespolizei ließen ihn vorbei. Als der Aufruf zum Boarding kam, umarmten sie sich zum Abschied. Er spürte, dass sie sich nur schwer von ihm trennen konnte.


  Ihm ging es genauso.


  


  Er hatte ein Taxi zum Büro genommen. Das war schneller und kühler und er fuhr nicht so gerne mit der Bahn wie seine Schwester. Die Sonne schien aus einem ungewöhnlichen Winkel, der alles wie eine Filmkulisse bei einer Studioaufnahme wirken ließ.


  Sein schwarzer Anzug glänzte in der Sonne, als er das Taxi verließ. Der Pförtner nickte freundlich und Ólafur Davídsson erwiderte den Gruß ebenfalls durch ein Nicken.


  »Der Boss will Sie sehen«, sagte der Pförtner, als Davídsson die schweren Eisentore schon passiert hatte. Der Mann bemerkte, dass er zu lange damit gewartet hatte. »Sie sollen gleich zu Ihrem Boss«, brüllte er Davídsson noch einmal hinterher.


  Davídsson beschleunigte seine Schritte, nachdem er seine Hand kurz in die heiße Luft gehoben hatte, zum Zeichen dafür, dass er verstanden hatte.


  Drinnen war es deutlich kühler. Die heiße Luft brauchte eine Weile, bis sie durch die dicken Wände des alten Gebäudes kam. Davídsson schwitzte trotzdem. Es konnte durchaus an der kurzen Zeit liegen, in der er sich draußen aufgehalten hatte, aber er wusste, dass es daran lag, dass ihn Wittkampf gleich als Erstes zu sich bat. Das konnte nichts Gutes bedeuten, denn es passte nicht zu seinem Chef, der sich morgens normalerweise erst einmal in sein Büro zurückzog und über irgendwelchem langweiligen Papierkram brütete.


  Keiner wusste ganz genau, was in dieser ersten Stunde eigentlich bei Wittkampf geschah. Arbeitete er tatsächlich an dem Verwaltungskram oder las er in Wirklichkeit bei einer Tasse Kaffee in der Zeitung?


  Seine Kollegen hatten schon Mutmaßungen angestellt, die darin gipfelten, dass sie eine Kriminalanalyse in der ViCLAS-Datenbank angelegt hatten. Bisher gab es jedoch nur zwei Einträge. Einmal war einer seiner Kollegen gleich um acht Uhr bei Wittkampf hereingeschneit und hatte ihn dort über einer Akte brütend vorgefunden. Der andere Eintrag stammte von einem zweiten Überraschungsbesuch, bei dem sein Chef in einer Zeitung geblättert hatte.


  Wittkampf hatte daraufhin bei der nächsten Weihnachtsfeier klargestellt, dass er zwischen acht und neun Uhr nicht gestört werden wolle, wenn es nicht um Leben und Tod ginge.


  Seither war das Projekt gestorben.


  Davídsson klopfte an die geschlossene Tür. Er hörte ein leises »Herein« von drinnen. Er öffnete sie und sah sich den Kollegen von der Innenrevision gegenüber. Sie saßen beide an dem runden Tisch mit Wittkampf, der an seinem gewohnten Platz saß und dabei ein sehr ernstes Gesicht machte.


  »Herr Davídsson«, das Wiesel ergriff das Wort, nachdem Davídsson sich auf den letzten freien Stuhl gesetzt hatte. »Unsere Ermittlungen sind abgeschlossen. Wir haben Ihrem Vorgesetzten eben vorgeschlagen, Sie für einen Monat vom Dienst zu beurlauben, nachdem Sie zugegeben haben, die Rundumkennleuchte eingesetzt zu haben, obwohl Sie hierzu nicht berechtigt waren.«


  »Was heißt das?«


  »Sie bekommen einen Monat kein Geld und Sie bleiben in dieser Zeit zu Hause. Das Ergebnis des Verfahrens wird zu Ihrer Personalakte genommen. Sie können frühestens in drei Jahren den Antrag auf Tilgung stellen. Der Eintrag kann sich negativ bei der nächsten Beförderungsrunde auswirken.«


  »Was heißt ›kann sich negativ auswirken‹?« Ólafur Davídssons Stimme wurde lauter.


  Wittkampf beruhigte ihn mit einer Geste. »Ich werde mich an die Empfehlung der Innenrevision nicht halten.« Er sah dem Wiesel direkt in die Augen. »Mein Kollege hat das Blaulicht aus verständlichen Gründen eingesetzt und er hat sich innerhalb des BKA sehr verdient gemacht, weshalb ich dieser Empfehlung nicht folgen werde.«


  Das Wiesel konnte seine Ungläubigkeit nicht verbergen. »Es gibt bei diesen Entscheidungen kein Ermessensspielraum für Sie.«


  »Davídsson, würden Sie bitte einen Moment draußen warten?« Wittkampf stand auf und begleitete Ólafur Davídsson zur Tür, die er sanft hinter ihm schloss.


  Wittkampfs Sekretärin sagte etwas, aber Davídsson hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Sie versuchte, die Wartezeit zu überspielen, aber er war mit seinen Gedanken noch in dem Raum nebenan. Er hörte, wie das Wiesel lauter wurde und Wittkampf ebenso laut zurückgab. Er hatte seinen Chef noch nie in dieser Stimmlage gehört. Auch wenn er nicht verstehen konnte, was gesagt wurde, war deutlich die Erregung in seiner Stimme erkennbar.


  Einige Minuten später stapften die Kollegen von der Innenrevision hörbar davon. Ihre Gesichter sprachen dabei Bände.


  Ólafur Davídsson wollte sich gerade von der Sekretärin verabschieden, als er von Wittkampf zurück in dessen Büro gerufen wurde.


  Wortlos setzten sie sich auf ihre Plätze und Wittkampf schob Davídsson eine ziemlich umfangreiche Mappe über den kleinen Tisch.


  »Die kam heute Morgen mit der Post vom österreichischen Bundeskriminalamt.«


  Davídsson las den Namen auf der vergilbten Akte. Er war handschriftlich mit einem roten Stift auf dem Aktendeckel vermerkt. Eine Mischung zwischen Sütterlinschrift und Schreibschrift.


  »Lassen Sie sich nicht davon irritieren, dass da nur BK steht. In Österreich ist es genau anders herum. Das Bundeskanzleramt wird dort mit BKA abgekürzt und das Bundeskriminalamt mit BK.« Er warf kurz einen Blick auf seinen Schreibtisch, auf dem ein paar andere Akten lagen. Das war kein Vergleich zu Ólafur Davídssons Schreibtisch, aber für Wittkampfs Verhältnisse war er voll. »Ich hatte bisher leider keine Gelegenheit dazu, mir die Akte anzusehen, aber ich glaube, Sie wissen etwas damit anzufangen.«


  »Ich hatte eigentlich nur um eine Auskunft bei den österreichischen Kollegen gebeten und nicht damit gerechnet, dass sie mir gleich eine ganze Akte schicken.«


  Wittkampf nickte. Die Auseinandersetzung mit der Innenrevision war ihm noch anzumerken. Er war jetzt nicht so ruhig wie sonst, auch wenn er immer noch einen relativ ausgeglichenen Eindruck machte. Davídsson spürte aber, dass das nur noch eine oberflächliche Hülle war. Er überließ es Wittkampf, das Thema anzusprechen.


  »Vielleicht haben sie sich deshalb nicht mehr bei mir gemeldet.« Davídsson tippte mit dem Zeigefinger ein paarmal auf die Akte. »Stattdessen haben sie mir gleich die ganze Akte über Alfons Propstmeyer geschickt.«


  »Wie kommen Sie mit dem Fall voran?«


  Davídsson sah ihm an, dass ihn die Antwort im Augenblick nicht wirklich interessierte. Wittkampfs Blicke wanderten nach draußen, wo die Hitze die Menschen in die Häuser vertrieb, oder in den Schatten der Bäume, wenn sie unbedingt ins Freie mussten.


  »Es ist komplizierter als angenommen«, antwortete er deshalb nur kurz.


  »Die Presse will Ergebnisse.«


  »Nachdem sie von Iris Schrauder aufgewiegelt wurden.«


  Wittkampf nickte. »Ich habe davon gelesen. Vermutlich haben wir dieser Iris Schrauder auch zu verdanken, dass die Innenrevision hier aufgetaucht ist.«


  »Jetzt ist sie erst einmal bei uns unter Verschluss«, sagte Davídsson.


  »Sie wissen ja, dass Sie trotzdem Abstand halten müssen. Emotionen sind in unserem Job ein Fehler, den Sie sich jetzt auf gar keinen Fall leisten können.«


  Wittkampf sah wieder aus dem großen Fenster. Die Sonne hatte die Scheiben längst aufgeheizt und diese wirkten jetzt wie Heizkörper. »Sie haben mir die Wahl gelassen. Entweder Sie oder ich.«


  Er sah Davídsson mit einem Blick an, den dieser nicht deuten konnte. Die Sekunden vergingen, ohne dass etwas gesagt wurde. Wittkampfs dunkelblonde Haare hingen in breiten Bahnen von der Stirn. Es sah beinahe so aus, als sei er in Eile. Wie auf dem Weg zum nächsten S-Bahnhof, wo jeden Moment der letzte Zug abfahren würde. Davídsson hatte seinen Chef schon mehrmals mit diesem Gesichtsausdruck dorthin hasten gesehen, wenn es abends spät geworden war.


  »Ich bleibe nächsten Monat zu Hause«, sagte Wittkampf schließlich.


  Ólafur Davídsson wusste, was diese Entscheidung für seinen Chef bedeutete. Er hatte zwei Kinder im Teenageralter, die Geld brauchten, um sich zu normalen Erwachsenen zu entwickeln. Er wusste von Wittkampfs Frau, die irgendwo einen Halbtagsjob bei einem Discounter hatte und von dem Haus, das er noch abbezahlte. Ein Monat ohne Geld konnte lang werden und Banken wurden schnell ungeduldig, wenn kein Gehalt mehr auf dem Konto einging, auch wenn Wittkampf Beamter war.


  »Danke.« Davídsson wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Er wusste nicht, wie er Wittkampf klarmachen konnte, wie dankbar er dafür war.


  »Machen Sie was daraus.«


  


  Davídsson war wieder zum Tatort zurückgekehrt. Es hatte ihn förmlich in diesen schweren Klotz gezogen, als er die ersten Seiten der Akte überflogen hatte.


  Die ersten Seiten der Todesakte oder der Akte eines toten Menschen.


  Menschenakte müsste es eigentlich heißen, dachte er, als er über den Erdboden lief, der jetzt trocken und hart war. Nur unter den Bäumen im Schatten war es erträglich. Oder in seinem kühlen Saab, wenn er nicht Schrott gewesen wäre. Das alte Polizeiauto hatte keine Klimaanlage.


  Er hatte sich die Menschenakte mitgenommen und hielt sie jetzt zum Schutz vor die Augen.


  Von der Kleingartenanlage wehte der Geruch von gegrilltem Fleisch herüber und er bekam Appetit auf ein ordentliches Lammsteak mit BBQ-Soße.


  Auf dem Grundstück hatte sich nichts geändert. Die Zeit schien hier besonders stillzustehen. Er dachte daran, dass der Pilz eigentlich nur für zwanzig Wochen da stehen und danach an seine Stelle ein riesiger Triumphbogen treten sollte, für einen Triumph, den es schließlich nie gab. Zum Glück, dachte er, obwohl er die deutsche Vergangenheit nur vom Unterricht in Island kannte.


  Davídsson blieb vor dem stehen, was von der alten Messhütte übrig geblieben war. Eine Messuhr hing von der Messapparatur herunter. Sie schien bis auf die zerborstene Glasscheibe noch intakt zu sein. Die Tür fehlte, genau wie das Dach und ein Fenster, das den Blick früher einmal zum eigentlichen Schwerbelastungskörper freigegeben haben musste. Übrig geblieben waren nur die Löcher in einer weißen Wand, die wie ein Gerippe aus dem Boden ragte.


  Die Tür, die sich nicht mehr öffnen ließ und die in das Innere des Schwerbelastungskörpers führte, war rechts von ihm. Er entschied sich dazu, in die andere Richtung zu gehen. Er war auf dieser Seite noch nie gewesen.


  Ólafur Davídsson dachte unwillkürlich an seine Unterhaltung mit Engbers und den Kreissektor, als er an der Grube entlanglief, die plötzlich neben ihm endete. Jetzt ging der trockene Boden bis an den Pilz heran und ein grauer Container mit Schutt war zu sehen, den er vom Eingang aus nicht hatte erkennen können. Hier stand auch noch ein schmaler Rest des Baugerüstes, das zur Betonsanierung notwendig gewesen sein musste.


  Er überlegte, ob er über die Leiter nach oben auf das Dach klettern sollte, aber er entschied sich nach kurzem Zögern dagegen. Seine Höhenangst war größer als die Neugierde.


  Davídsson wunderte sich darüber, dass hier noch kein Graffiti auf die kahlen Wände gesprüht worden war. Überall sonst in der Stadt waren die Wände beschmiert. Selbst in der Touristenhochburg im Stadtinneren kämpften die Ladenbesitzer dagegen an, aber hier schien niemand daran Interesse zu haben, bunte Farbe auf die großen leeren Flächen zu sprühen.


  Davídsson fand den fensterlosen Rahmen wieder und stieg dort erneut in die Werkstatt ein, die ihn mit angenehm kühler Luft empfing. Er fragte sich, warum nicht längst Obdachlose hier drinnen schliefen. Es war kühl und trocken und die Leute in der Umgebung achteten nicht darauf, was hier passierte.


  Er streifte die weiße Farbe von seinem Anzug, die am dunklen Stoff hängen geblieben war, als er durch die Öffnung geklettert war. Er suchte einen Platz, wo er sich in die Akte der österreichischen Kollegen vertiefen konnte, ohne sich weiter schmutzig zu machen, aber er fand keinen. Also legte er die Akte auf einen Mauervorsprung und blätterte sie im Stehen durch.


  


  Davídsson stieg wieder aus dem Fenster ins Freie, nachdem er die ganze Akte überflogen hatte. Er hatte sich in seinem Notizbuch Fragen notiert, die er Iris Schrauder stellen wollte, wenn sie in seiner Gegenwart am späten Nachmittag verhört werden würde. Als er sich in der Hitze aufrichtete, wurde ihm für einen Moment schwarz vor Augen. Er stützte sich gegen den heißen Beton, bis die Welt aufhörte, sich zu drehen.


  Der Geruch von Holzkohle und gegrilltem Fleisch war verschwunden. Den Menschen in der Gartenkolonie war die Lust am Grillen offenbar vergangen.


  Er sah das Flimmern der Hitze auf dem Parkdeck neben dem Hochhaus, das seinen Schatten auf die andere Seite warf. Über den Autos flimmerte es ebenfalls und die Menschen waren immer noch von den Straßen verschwunden. Selbst die stärkste Klimaanlage würde Zeit brauchen, bis sie die Hitze aus den Fahrzeugen auf dem Parkdeck geschafft hätte und angenehme kühle Luft an deren Stelle getreten wäre.


  Davídsson überlegte, wie er sich abkühlen konnte. In seiner Wohnung würde es jetzt brütend heiß sein, genau wie in dem alten Polizeiauto. Es bestand keine Möglichkeit, der Hitze zu entfliehen, solange sich das Wetter nicht änderte.


  Er bestellte sich ein Taxi und buchte sich telefonisch für die Nacht ein Hotelzimmer mit Klimaanlage direkt in der Stadtmitte.


  Dann rief er seine Schwester an, die gerade in Keflavík gelandet war. Bei ihr waren es angenehme achtzehn Grad bei bewölktem Himmel.
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  Ólafur Davídsson legte sein Notizbuch auf den Tisch des Verhörraumes. Ihm gegenüber saß Iris Schrauder. Ihre Augen sahen müde und trotzig aus.


  Sie kennt das hier schon zu gut, dachte er. Das Verhör verliert langsam seinen Reiz. Sie gewöhnt sich an die Stresssituation und dadurch geht der Respekt davor verloren.


  Engbers stellte sich hinter sie und musterte jetzt ihren unverhüllten Rücken. Ihr rosa Kleid hatte einen tiefen Rückenausschnitt. Nur die Schultern waren bedeckt. Er konnte winzige Muttermale sehen und eine kleine nierenförmige Narbe.


  Davídsson holte das Foto aus dem Notizbuch und legte es vor ihr auf den Tisch. Alfons Propstmeyer lächelte in die Kamera. Es war nur ein angedeutetes Lächeln. Es wirkte beinahe unsicher. Aufgesetzt und schief.


  Er zeigte seine Zähne nicht.


  Vielleicht ist es auch nur ein arroganter Gesichtsausdruck und überhaupt kein Lächeln, hatte Davídsson gedacht, nachdem er das Foto eingehend betrachtet hatte.


  Die Uniform wirkte nicht so heroisch wie bei anderen Soldaten, die er auf anderen Fotos aus dieser Zeit gesehen hatte. Sie schien ihm nicht richtig zu passen. Die Schultern mit den Rangabzeichen hingen schlaff herunter, als seien die Abzeichen eine zu große Last. Er hatte ihre Bedeutung auf der Aufnahme nicht erkennen können, obwohl er eine Lupe zur Hand genommen hatte. Die Kragenlitze war bei allen Dienstgraden gleich, aber aus den Akten des österreichischen Bundeskriminalamtes wusste er, dass Alfons Propstmeyer am12. August1942 denRang eines Stabsgefreiten erhalten hatte.


  Vermutlich war das Bild zu diesem Anlass aufgenommen worden.


  Iris Schrauder betrachtete das Foto mit anderen Augen als er. Es hatte seinen Reiz für sie verloren, seitdem Bernd Propstmeyer tot war.


  »Wie sind Sie an diese Aufnahme gekommen?«


  »Ist es ein Verbrechen, dieses Foto zu haben?«


  »Frau Schrauder, ich habe heute keine Lust auf Ihre Spielchen. Wir wissen, dass Sie Bernd Propstmeyer mit diesem Foto erpresst haben. Also, wie sind Sie an das Foto gekommen?«


  »Ich habe es ihm weggenommen.« Sie streichelte mit dem Daumen ein paarmal über die Gefangenen, die mit leeren Blicken im Hintergrund einen Graben aushoben. Ihre Gesichter waren vom Krieg gezeichnet.


  Davídsson hatte von den Arbeitsbedingungen in den Akten gelesen. Es gab keine sanitären Einrichtungen und es musste furchtbar eng in den Baracken gewesen sein, in denen diese Männer wie Tiere zusammengepfercht worden waren, wenn sie nicht arbeiten mussten.


  »Wie?«, nahm Davídsson das Verhör wieder auf.


  »Er hat uns mal von der Vergangenheit seines Vaters erzählt. Er war damals noch mit Evelyn zusammen und sein Vater hatte irgendeinen Todestag. Ich weiß nicht mehr genau, wann das war, aber er war an diesem Tag besonders in sich gekehrt und irgendwann am Abend, als er schon ein paar Bierchen getrunken hatte, hat er uns von seinem Vater erzählt.« Sie schob das Bild zur Seite. »Ich glaube, er hat seinen Vater sehr vermisst, obwohl er wohl ziemlich schlimme Sachen im Krieg verbrochen hatte. Er hat uns erzählt, dass er die ganzen Verbrechen seines Vaters selbst recherchiert hat, weil ihm sein Vater nie etwas über diese Zeit erzählt hatte.« Sie lachte leise. »Das ist ja wohl auch kein Wunder. Aus der Zeit will doch keiner etwas erzählen, oder? Alle haben doch Dreck an ihren Fingern und alle halten sie die Klappe.«


  »Und dann haben Sie sich das Bild genommen?«


  »Er hatte nur dieses eine Bild von ihm. Alle anderen Bilder hatte sein Vater irgendwann einmal verbrannt. An dem Abend hat er es hervorgeholt und uns gezeigt. Ich habe mich in der Nacht an diese Schublade geschlichen und mir das Bild genommen.«


  »Und dann?«


  »Bernd hat es natürlich nicht gemerkt. Er holte das Bild nur ganz selten hervor. Als Evelyn dann tot war, habe ich ihm gesagt, dass ich es habe.«


  »Sie haben ihn damit erpresst.«


  »Er wollte es zurück.« Sie lächelte wieder. »Ich wollte ihn. Also haben wir so eine Art Vertrag gemacht. Ich habe einen Abzug von dem Bild machen lassen und ihm die Kopie gegeben, damit er sich an seinen Vater erinnern konnte und ich habe das Original mit dem Text auf der Rückseite behalten. Damit konnte ich mit ihm so viel Zeit verbringen, wie ich wollte.«


  »Das ist doch krank«, entfuhr es Engbers, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte.


  »Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich ihn geliebt habe.«


  »Irgendwann hat er sich wohl nicht mehr von Ihnen erpressen lassen wollen. Das Foto wurde wertlos und Sie waren wieder alleine.«


  »Falsch. Er kam freiwillig zu mir. Ich wusste ja ohnehin schon von dem Foto und er konnte mit mir darüber sprechen. Über die Last der Vergangenheit, die auf seiner Familie lag und die Verbrechen, die er herausgefunden hatte.«


  »Was wissen Sie darüber?«Davídsson wusste, dass die österreichischen Kollegen bei ihren Ermittlungen viele Indizien zusammengetragen hatten, aber sie hatten keine belastbaren Beweise für die Verbrechen finden können. Die Ermittler hatten sich mit den Kriegsgefangenen beschäftigt, aber die meisten Unterlagen waren verloren gegangen, als das Werk XII von den sowjetischen Truppen im Mai1945abgebaut worden war, um es nach Ungarn zu transportieren und dort wieder in Betrieb zu nehmen. Mit ihnen waren die Namen verschwunden, die zu den anonymen Nummern der Toten gehörten, mit deren Hilfe man sie hätte identifizieren können.


  »Er hat viele getötet. Frauen, Kinder, junge Männer, Alte. Es hat ihm wohl Spaß gemacht, sie zu quälen.«


  »Haben Sie die Unterlagen von Bernd Propstmeyer mal gesehen?«


  »Er hat sie wohl vernichtet. Er hat mir mal erzählt, dass er nicht wollte, dass sie in die falschen Hände gelangten.«


  »Vermutlich sollten sie nicht in Ihre Hände gelangen, nachdem Sie ihn schon mit diesem einen Foto erpressen konnten.«


  »Ich hätte das nicht getan. Ich hatte ja, was ich wollte.«


  »Es hätte vielleicht irgendwann nicht mehr gereicht.« Engbers nahm das Foto vom Tisch und sah es sich noch einmal an.


  »Er hätte sicher irgendwann erkannt, dass ich die bessere Wahl gewesen wäre. Er hätte mich lieben können wie keine andere Frau, weil ich ihn so geliebt habe wie keine andere Frau.«


  »Gab es denn eine andere Frau?«


  »Evelyn hat mir alles kaputt gemacht.«


  »Und danach?«


  »Nein. Da gab es nur noch mich.«


  »Eifersucht ist das häufigste Motiv für eine Mörderin.«


  »Ich wünschte, Bernd würde noch leben. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich ihn nicht umgebracht habe. Ich habe ihn geliebt.«


  »Aber er hat Sie nicht geliebt.«


  »Doch. Er hat mich geliebt.« Ihre Stimme klang weich und klar, aber ihre Augen zeigten ihre Erregung. »Jetzt ist er tot und ich bin wieder alleine.«


  Sie sah Engbers an, der das Foto wieder auf den Tisch gelegt hatte. Er ahnte, was ihre Blicke zu bedeuten hatten, aber er hatte kein Interesse an ihr. Nicht an dieser Frau. Auch wenn er sonst nicht viel anbrennen ließ. Sie war krank und sie lebte in einer anderen Welt, zu der niemand anderer Zugang haben würde.


  »Sie werden so schnell auch keine Gelegenheit mehr dazu haben, einen anderen Mann kennenzulernen«, sagte Engbers, ohne sie dabei anzusehen. »Morgen Mittag werden Sie dem Haftrichter vorgeführt und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie die nächsten zehn Jahre etwas anderes atmen als gesiebte Luft in einem Frauengefängnis. Dort gibt es dann höchstens noch einen männlichen Anstaltsleiter, wenn Sie Glück haben, aber den werden Sie wohl nur bei Ihrer Einlieferung und vielleicht noch bei Ihrer Entlassung sehen.«


  


  Davídsson hatte gut geschlafen. Die Klimaanlage im Hotelzimmer war die ganze Nacht über gelaufen und hatte ihm das ermöglicht, was für ihn seit Tagen reiner Luxus gewesen war, den er nur in den frühen Morgenstunden hatte genießen können. Dann, wenn er schon beinahe wieder aufstehen musste.


  Beim Abendessen auf dem Hotelzimmer hatte er die Idee gehabt.


  Er hatte Martina Krug noch am Vorabend angerufen, nachdem er an der Rezeption seinen Aufenthalt um einen Tag verlängert hatte. In einer halben Stunde wollte er sie mit einem Mietwagen zu einem besonderen Tag abholen.


  Zeit nur für sie beide.


  In angenehm kühler Atmosphäre und bei Kerzenschein im weißen Salon wollte er zunächst mit ihr frühstücken. Er hatte alles noch am Vorabend organisieren lassen und an jedes Detail gedacht. Frische rote Rosen würden auf dem einzigen Tisch im Salon stehen. Ein eigener Koch würde ihnen in diskretem Abstand frische Appetithäppchen zubereiten, die in seinem Hotelzimmer ihren krönenden Abschluss finden sollten.


  Das Telefon neben dem Flachbildfernseher klingelte, als er aus der Dusche kam.


  »Ja?«


  »Du musst sofort in die Keithstraße kommen. Irgendetwas ist mit Iris Schrauder.« Engbers Stimme klang beunruhigt.


  »Ich ...«


  »Es ist wichtig. Sie haben mich gerade angerufen.«


  Engbers legte auf, bevor Davídsson antworten konnte.


  Er versuchte Martina Krug auf der kurzen Fahrt zu erreichen, aber sie nahm nicht ab und ein Anrufbeantworter war auf der anderen Seite auch nicht eingeschaltet worden.


  


  Ihr rosa Kleid war verschmutzt. Er sah den Urin und es roch streng nach Exkrementen. Iris Schrauder lag auf dem Boden, als Ólafur Davídsson Engbers in die Zelle folgte.


  Der Arzt drehte sie auf den Bauch. Staub hatte den Stoff an den Schultern grau gefärbt. Davídsson sah die Handschuhe, die noch am Gitter vor dem Fenster hingen. Ihre Enden, die normalerweise bis über die Ellenbogen reichten, waren zusammengebunden, während die ineinander verknoteten Finger stümperhaft aufgeschnitten worden waren.


  »Satinhandschuhe aus Stretch-Satin«, sagte der Arzt, nachdem er sich aufgerichtet hatte. »Sie ist schon eine Stunde tot.«


  »Wenigstens wissen wir ja, wer dieses Jahr die Rokoko-Prinzessin ist«, sagte der Beamte, der neben Engbers stand.


  Engbers Augen begannen zu funkeln.


  »Sie wagen es auch noch, nach dieser Schlamperei Scherze zu machen?«


  Das Lächeln des Uniformierten gefror augenblicklich zu einer Grimasse.


  »Wie konnte so eine Sauerei überhaupt passieren? Was lernt ihr Idioten eigentlich bei eurer Scheiß-Ausbildung?«, brüllte Engbers. »Das war eine wichtige Zeugin in einem Mordfall und ihr hohlen Rüben lasst zu, dass sie sich mit diesen Scheiß-Satinhandschuhen umbringt? Das wird Konsequenzen haben. Das sage ich euch.«


  Engbers verließ die Zelle, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  Davídsson sah sich um. Er sah die Toilettenschüssel ohne Klobrille in der Ecke und die Pritsche mit der dünnen Matratze auf der anderen Seite. Ein Drehhocker und ein kleiner Metalltisch waren im grau gefliesten Boden verankert. Die Wände waren ebenfalls gefliest und warfen das Blitzlicht des Polizeifotografen kahl und lieblos zurück. Die einzige Lichtquelle an der Decke war durch einen festen Metallkäfig geschützt.


  »Werden den Gefangenen nicht normalerweise solche Dinge abgenommen, um so etwas zu verhindern?«, fragte Davídsson.


  Der Arzt nickte stumm. »Ich schicke die Handschuhe ins Labor, aber so wie das Kleid aussieht, gehören die Handschuhe dazu. Sie bestehen zu90% aus Polyamid und zu10% aus Elasthan. Das reicht, um sich daran aufzuhängen, wenn man so wenig wiegt wie sie.«


  Zwei Mitarbeiter von einem Bestattungsunternehmen kamen mit einer Bahre herein und luden die Leiche von Iris Schrauder darauf. Davídsson sah jetzt die bläuliche Verfärbung an ihrem Hals und die geplatzten Äderchen in ihren offenen Augen. Vermutlich war das Zungenbein gebrochen und sie war langsam erstickt.


  Der Fotograf verließ den Raum, nachdem einer der Bestatter die Augen von Iris Schrauder für immer geschlossen hatte. Sie wirkte jetzt trotz des unangenehmen Geruchs friedlich und beinahe wie eine Spielzeugpuppe aus Porzellan.


  »Können wir sie mitnehmen?«


  »Wird sie obduziert?«


  Der Arzt nickte wieder. »Bringen Sie sie in das Pathologische Institut der Charité. Ich rufe dort an und kündige die Einlieferung der Leiche an.«


  


  Davídsson stand am Fenster. Die Hitze hatte die Stadt mittlerweile als eine lautlose Geisel genommen. Der Stromverbrauch schnellten in den Bürogebäuden in die Höhe und die Klimatechniker waren rund um die Uhr im Einsatz.


  Wie die Polizei.


  Er dachte an die Polizisten unten im Zellentrakt. Menschen, deren Aufgabe darin bestand, andere Menschen zu bewachen, vor der Allgemeinheit, aber auch vor sich selbst. Er spürte jetzt den Ärger, dem Engbers vor ein paar Minuten freien Lauf gelassen hatte.


  Das Gefühl überwältigte ihn.


  Davídsson erkannte die Ohnmacht, die damit verbunden war. Er konnte nichts mehr ändern.


  Es war zu spät.


  Er ballte die Faust und schlug ein paarmal halbherzig auf die Fensterbank aus Granit. Der Schmerz überlagerte für einen winzigen Augenblick das Gefühl von Wut und Verachtung für die schlampige Arbeit seiner Kollegen in Uniform.


  Er war in Engbers Büro gegangen, in der Hoffnung, ihn dort anzutreffen, nachdem dieser wutentbrannt aus dem Zellentrakt verschwunden war. Bisher hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm darüber zu sprechen.


  Jetzt beobachtete er, wie ein alter Rover auf der anderen Straßenseite eingeparkt wurde. Im Rückfenster baumelte eine gehäkelte Puppe. Er erkannte das kistenförmige Modell nicht, aber es musste beinahe so alt sein wie der Fahrer selbst, der in diesem Moment mit einer erstaunlichen Beweglichkeit aus dem Wagen stieg.


  Der Mann hatte einen Schlapphut auf und überzeugte sich davon, dass er den richtigen Abstand zum Bordstein gefunden hatte, bevor er die Fahrertür zuschlug. Die rote Puppe beruhigte sich langsam nach der Erschütterung, bis sie schließlich leblos über dem bräunlichen Velours hing, mit dem die Rücksitzbank bezogen war. Der alte Mann hatte solange neben dem Fenster gewartet.


  »Es wird eine Untersuchung geben.« Engbers kam in sein Büro zurück.


  Es roch nach Nikotin, als er sich neben Davídsson an das Fenster stellte.


  Der Mann mit dem Schlapphut steuerte auf sie zu.


  »Du weißt selbst, dass sie davon nicht mehr lebendig wird.« Davídssons Puls hatte sich normalisiert, auch wenn er sich immer noch ärgerte.


  Engbers nickte. Davídsson sah die Bewegung aus den Augenwinkeln. Er beobachtete den Mann, der jetzt über eine Baustellenbrücke direkt zu dem Gebäude lief, in dem sie sich befanden.


  Der will zu uns, dachte Ólafur Davídsson, als er ihn nicht mehr sehen konnte.


  Keine zwei Minuten später klingelte Engbers Telefon und weitere fünf Minuten später saß der Mann aus dem Rover an dem kleinen Tisch in Engbers Büro. Er war völlig außer Atem. Es dauerte eine Weile, bis er genug Luft hatte, um mit Engbers zu sprechen, der in der Zwischenzeit hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte.


  »Mein Name ist Franz Schrauder. Meine Exfrau hat mich angerufen. Die alte Hexe hat nicht vor, zu kommen. Sie hat mich geschickt.«


  »Es tut mir leid ...« Engbers versuchte, seine Überraschung zu verbergen.


  »Sparen Sie sich das. Iris hatte eine Schraube locker.« Er wirbelte mit dem Zeigefinger vor seiner rechten Schläfe herum. »Ich habe sie nie gemocht. Meine andere Tochter, Evelyn, die war normal. Da habe ich getrauert. Iris war krank und jetzt ist sie tot. Ich bin nur gekommen, damit die alte Hexe mich in Ruhe lässt.«


  »Was wollen Sie dann hier?«, unterbrach Davídsson das lange Schweigen, während dessen der Mann hörbar nach Luft gerungen hatte.


  »Ich dachte, das ist klar«, sagte der alte Mann. »Ist der neu hier?« Er sah Engbers fragend an.


  »Er ist noch in der Ausbildung.« Engbers blieb dabei völlig ernst. Er wusste selbst nicht, was der Mann mit dem Schlapphut von ihm erwartete.


  »Es ist doch klar, dass ich die Sachen von ihr abholen muss, um sie der alten Hexe zu bringen, oder?« Er sah Davídsson mit schulmeisterlichem Blick an.


  »Die Sachen sind noch nicht freigegeben. Es wird eine Untersuchung geben.« Engbers stand auf, um Schrauder klarzumachen, dass er jetzt wieder gehen sollte.


  »Wie lange wird das dauern?« Der Mann rührte sich nicht vom Fleck.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß es nicht.«


  Schrauder sagte etwas zu sich selbst, das man nicht verstehen konnte.


  »Was haben Sie gesagt?« Engbers war zur Tür gegangen.


  »Die Hexe wird mich nicht in Ruhe lassen, bis ich die Sachen habe«, wiederholte er, als würde er einen Anrufbeantworter besprechen.


  »Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?« Davídsson hatte sich vor die offene Tür gestellt. Der Mann war in Engbers Büro eingeschlossen.


  »Sie müssen noch viel lernen. Vor allem das Zuhören. Ich habe doch gesagt, dass ich meine Tochter nicht mochte.«


  »Wann?«


  Engbers schloss die Tür und setzte sich wieder.


  Der Mann nahm seinen Hut vom Kopf und zerknautschte ihn in seinen Händen.


  »Letzte Woche.«


  »Wann? Wieso? Wo?«


  »Ich brauchte Geld. Ich hatte die Zeitungsartikel gelesen und dachte, sie hat dafür Geld bekommen. Ich bin zu ihr gefahren.«


  »Und?«


  »Sie hat mir fünfhundert Euro geliehen.«


  »Und weiter?«


  »Sie wollte das Geld heute zurückhaben. Ich bekomme immer mein Geld kurz vor demErsten.Deshalb.«


  Davídsson dachte an Wittkampf. Er hatte seine Kollegen darauf vorbereitet, dass er für einen Monat ausfallen würde, ohne ihnen zu sagen, warum. Für einen Monat mussten sie sich nun selbst koordinieren und keiner stellte sich mehr schützend vor sie, wenn die Presse ihre bohrenden Fragen stellte oder die Hausleitung, die manchmal noch schlimmer sein konnte als die Presse.


  »Was wissen Sie über Bernd Propstmeyer?«


  Der Alte überlegte. Der Schlapphut lag jetzt vor ihm auf dem Tisch. Er hatte seine ursprüngliche Form wiedergefunden. »Ich habe den Namen schon mal gehört.«


  Engbers wollte etwas sagen, aber der Mann kam ihm zuvor: »Das ist doch der Vater von Lukas, oder?«


  Engbers nickte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er etwas von seinem Enkel wusste.


  »Sie hat mir mal gesagt, dass sie mit ihm zusammen ist. Das ist doch so ein seltsamer Vogel, nicht? Ich glaube Künstler oder so.«


  »Das hat sie Ihnen erzählt?«


  Der Mann nickte. »Ich glaube schon. Sie war mächtig stolz darauf, dass sie ihn abgekriegt hatte. Die Männer haben sonst immer gleich gemerkt, dass sie eine Schraube locker hatte.« Sein Zeigefinger wirbelte wieder vor der Schläfe herum. »Vielleicht war er ja auch nicht ganz richtig im Kopf. Künstler sind ja manchmal etwas verrückt oder bescheuert.«


  »Wann war das?«


  Der Mann überlegte wieder. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr. Ist schon länger her.«


  »Wie lange ungefähr? Monate? Wochen? Jahre?«


  »Nee. Monate vielleicht. Ich weiß es nicht mehr.«


  »Wir rufen Sie an, sobald wir Ihnen die Sachen geben können.« Engbers stand wieder auf und stellte sich direkt neben den alten Mann, der sich jetzt ebenfalls erhob. Langsam und nicht so gelenkig, wie er aus dem Auto gestiegen war. Es sah beinahe so aus, als wollte er ihnen noch etwas sagen, ohne genau zu wissen, wie er es tun sollte.


  »Ein Moment noch, Siegbert«, sagte Davídsson instinktiv. »Wenn Sie noch etwas auf dem Herzen haben, sagen Sie uns das bitte jetzt.« Davídsson hatte sich auf den Stuhl gesetzt, auf dem eben noch Engbers gesessen hatte, und sah den alten Mann mit einem eindringlichen Blick an.


  Der Mann schien im Geiste abzuwägen, was er tun sollte.


  Ólafur Davídsson dachte an das verpasste Frühstück mit Martina Krug und gleichzeitig an den Selbstmord von Iris Schrauder. Das war, als ob er sich gleichzeitig in zwei Räumen aufhielte: In einem stillen, altmodischen Wohnzimmer und in einer lebendigen Studentenküche, in der gerade eine Party gefeiert wurde. Seine Gedanken vermischten sich in seinem Kopf zu einem undurchdringlichen Brei.


  »Ich glaube, ich gehe jetzt«, sagte der Mann plötzlich.


  »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns an.« Engbers reichte ihm eine Karte mit seiner Telefonnummer, bevor der Mann mit energischen Schritten über den Flur davonlief.


  Davídsson beobachtete ihn, bis er in dem alten Rover saß und sich eine Weile lang nicht mehr rührte. Er denkt immer noch darüber nach, ob er mit uns reden soll, dachte Davídsson. Er hatte sich noch nicht endgültig entschieden.


  Aber dann startete er den Motor und der Rover setzte sich langsam in Bewegung.


  »Vielleicht hat er auch nur mit sich gerungen, uns zu sagen, dass ihm der Suizid seiner Tochter doch leidtut«, sagte Engbers, der sich wieder hinter seinen Schreibtisch gesetzt hatte.


  »Möglich.«


  »Klingt aber nicht sehr überzeugt.«


  »Hm.«


  »Ich glaube, das ist ein Berliner Urgestein: raue Schale, weicher Kern. Jetzt tut er so, als könnte ihn nichts und niemand aus der Bahn werfen, indem er mit starken Worten herumwirft oder sagt, dass seine Tochter eine Schraube locker gehabt hätte, aber in Wirklichkeit fährt er jetzt nach Hause und heult sich in seinem Kopfkissen aus.«


  »Kann sein. Ich glaube aber, dass er noch etwas anderes auf dem Herzen hatte. Etwas, das uns weitergeholfen hätte.«


  »Möglich.« Engbers grinste.


  »Die Presse wird uns in den nächsten Wochen nicht mehr in Ruhe lassen.«


  »Ja.« Engbers stellte sich an das Fenster, um zu rauchen.


  »Wir müssen die Unterlagen über Alfons Propstmeyer finden.«


  »Du glaubst, er hat sie nicht verbrannt?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat an seinem Vater gehangen. Es wäre immerhin möglich, dass er sie nur versteckt hatte, um sie vor Iris Schrauder zu schützen. Sie hat ihn schon einmal betrogen.«


  »Aber wo soll er sie versteckt haben?« Engbers sah nach den Bauarbeitern.


  Seit zwei Tagen war die Baustelle verlassen und er hatte niemanden mehr gesehen, der die blaue Toilettenkabine auf der anderen Straßenseite benutzt hatte. Zunächst war es eine Erholung für die Ohren aller, die in dieser Straße arbeiteten oder wohnten, aber jetzt fragten sich die Ersten, wann der Lärm weitergehen würde.


  »Wie weit ist Rach mit der Auswertung der Geschäftsunterlagen aus Bernd Propstmeyers Wohnung?«


  »Meinst du, dass es wirklich so einfach ist?«


  Davídsson dachte nach.


  Iris Schrauder hatte das Foto in einer einfachen Schublade gefunden. Vielleicht genügte es Bernd Propstmeyer tatsächlich, die Sachen in einem dieser Ordner zu verstecken.


  »Denkst du, er hat geahnt, dass Iris Schrauder von seinem Doppelleben wusste?«


  »Wieso?« Engbers drückte die Zigarette auf dem Sims aus und warf die Kippe in die Grube zu all den anderen Zigarettenstummeln.


  »Wenn er es geahnt hätte, würde ich sagen, dass er ein anderes – ein besseres Versteck für diese wichtigen Unterlagen gesucht hätte.«


  »Du könntest Recht haben. Ich hätte sie jedenfalls besser versteckt, wenn ich es geahnt hätte.« Er setzte sich wieder auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch. »Andreas Rach kommt voran, aber er hat wohl noch nichts Bestimmtes. Vielleicht sollten wir ihn auf die Bankunterlagen ansetzen.«


  »Für den Fall, dass Bernd Propstmeyer ein Schließfach gemietet hat.«


  »Ja. Wenn er etwas geahnt hatte, musste er sichergehen. Ich rufe bei der Spurensicherung an.«


  »Es gab mehr als1.500Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene, die in der Steiermark an dem Elektrostahlwerk bauen mussten, das einmal als Herzstück der Rüstungsindustrie geplant war. Viele haben es nicht überlebt.«


  »Und deren Söhne und Enkel hatten alle mehr oder weniger einen Grund, sich an Alfons Propstmeyer zu rächen. Sie haben sich alle auf die Spurensuche nach ihrem ehemaligen Peiniger begeben und einer hat ihn schließlich gefunden und seinen Sohn.«


  »Alfons Propstmeyer ist1997an einem Herzinfarkt gestorben. Es war eine natürliche Todesursache. Die österreichischen Kollegen haben damals eine Obduktion durchführen lassen, weil sie einen ähnlichen Verdacht hatten.«


  »Das klassische Motiv. Rache. Es wäre jedenfalls nicht das erste Mal gewesen.«


  »Vielleicht hat es ja länger gedauert.«


  »Was?«


  »Die Suche nach Alfons Propstmeyer. Und er war bereits friedlich gestorben und man konnte sich nicht mehr dafür rächen, was geschehen war.«


  »Deshalb ermordet man dann seinen Sohn an seiner Stelle? Das war vorhin eigentlich nicht ernst von mir gemeint.«


  »Sippenhaftung. Das Wort wurde zur Zeit der Nationalsozialisten neu definiert. Nach dem Attentat am20. Juli1944wurden nicht nur die unmittelbaren Angehörigen von Claus Schenk Graf von Stauffenberg und Wessel Freytag von Loringhoven in Sippenhaftung genommen, sondern auch die gesamte weitverzweigte Familie der Schenken von Stauffenberg. In den meisten Fällen bedeutete das die Einweisung in ein Konzentrationslager. In der DDR gab es so etwas auch, und sogar in der Schweiz hat die Schweizerische Volkspartei beim Wahlkampf im Jahr2007gefordert, dass die Haftung für eine Straftat auch auf Familienangehörige übertragen werden kann, wenn die Kinder noch nicht strafmündig sind.«


  »Und der Schwerbelastungskörper war ein symbolischer Ort für dieses Elektrostahlwerk in Österreich?«


  »Das könnte sein. Wie du gesagt hast: Rache ist ein starkes Motiv.« Davídsson rückte den Stuhl vor Engbers Schreibtisch. »Und da ist noch etwas: Alfons Propstmeyer hat sowohl an der Errichtung des Schwerbelastungskörpers gearbeitet als auch an diesem Elektrostahlwerk. Diese Verbindung ist mir schon einmal aufgefallen. Ich muss unbedingt noch einmal mit diesem Werner vom Denkmalamt sprechen. Vielleicht kann er in den Akten etwas finden, das unsere Vermutung stützt. Womöglich ist bei dem Bau des Schwerbelastungskörpers auch jemand durch Alfons Propstmeyer gestorben. Vielleicht kam ja seine grausame Ader schon damals zum Vorschein.«


  »Wenn überhaupt etwas dran ist an den Behauptungen von Iris Schrauder. Mit der Wahrheit hatte sie ja manchmal so ihre Probleme.«


  »Die Verbindung zu Alfons Propstmeyer in beiden Fällen ist aber nicht wegzudiskutieren.« Ólafur Davídsson sah auf sein Handy, aber Martina Krug hatte ihn nicht angerufen, seitdem er versucht hatte, mit ihr zu sprechen.


  


  16


  Es hatte etwas gedauert, bis er ihn endlich gefunden hatte. Ólafur Davídsson stand vor dem Krankenbett von Michael Schneider, dem Ehemann von Iris Schrauder.


  Sie hatte ihren Mädchennamen bei der Hochzeit behalten.


  Er musste unwillkürlich an Franz Schrauder denken, der seinen Schwiegersohn mit keiner Silbe erwähnt hatte. Der alte Mann dachte nur an sich, wie seine ganze Familie es vermutlich auch tat.


  Außer vielleicht Lukas Propstmeyer, überlegte Davídsson. Er hatte plötzlich das Bedürfnis gehabt, mit Michael Schneider zu sprechen, oder es zumindest zu versuchen, auch wenn er wusste, dass das nichts mit dem eigentlichen Fall zu tun haben konnte, und obwohl er solche Einrichtungen hasste.


  Sie erinnerten ihn zu sehr daran, was alles passieren konnte. Wie sich das Leben von heute auf morgen ändern konnte.


  Blitzschnell und erbarmungslos.


  Vor ihm saß ein hagerer Mann, irgendwo zwischen dreißig und vierzig. Seine Haut war blass von dem künstlichen Licht, das Tag und Nacht die einzige Lichtquelle war. Sein Gesicht sah merkwürdig steif aus.


  Er hielt seine rechte Hand mit der linken und sein Blick ging ins Leere.


  Davídsson setzte sich auf einen Stuhl, den er leise an das Bett herangezogen hatte. Auf dem Nachttisch stand noch das Essen und eine Schnabeltasse mit kaltem Pfefferminztee, dessen Geruch den ganzen Raum erfüllte. Neben dem Bett, dessen Kopfteil leicht angewinkelt war, stand ein Rollstuhl, auf dessen Rückenteil irgendjemand den Namen des Patienten geschmiert hatte.


  »Herr Schneider, ich bin ein Freund Ihrer Familie«, begann Davídsson, obwohl er nicht wusste, was er sagen sollte. »Erinnern Sie sich an Ihre Familie?«


  »Ja.« Schneider sah immer noch aus dem Fenster, ohne die Sonnenstrahlen zu registrieren, die ihm in breiten Bahnen ins Gesicht fielen, als wollten sie ihn wärmen.


  »An Ihre Frau? Iris Schrauder?«


  »Ja.«


  »Waren Sie glücklich mit ihr?«


  Schneider sah Davídsson zum ersten Mal an. »Sie kommt mich nie besuchen.«


  »Ich weiß.«


  »Ich muss noch lange hier bleiben.« Michael Schneider sah wieder aus dem Fenster. Plötzlich versuchte er aufzustehen, aber er konnte sich nicht halten. Die gesamte linke Körperhälfte war gelähmt und folgte nicht mehr den Anweisungen seines Gehirns.


  Davídsson stützte ihn.


  »Ich will nach Haue. Ich bin nicht krank. Alle sagen, ich sei krank, aber ich bin es nicht.«


  »Wo ist Ihr Zuhause?«


  Schneider sah ihn mit einem verwirrten Blick an. Die Frage schien für ihn nicht zu beantworten zu sein.


  »Ich bin gesund.«


  Davídsson setzte den Mann in den Rollstuhl und schob ihn zu einem der vier Fahrstühle auf dem Flur. Keiner fragte ihn, wo er mit dem kranken Mann hinwollte.


  Davídsson lenkte den Rollstuhl unter den Arkaden in die Sonne, die jetzt durch einen sanften Wind erträglicher geworden war.


  »Schön warm.« Schneider versuchte wieder, sich aus seinem Rollstuhl zu befreien, und Davídsson erkannte, wie schwierig es sein musste, jeden Tag diese Tragödie aufs Neue zu erleben.


  »Ich will laufen. Ich kann das.« Schneider versuchte es wieder.


  »Das geht nicht.« Davídsson versuchte ihn zu beruhigen, indem er ihm sanft die Schultern tätschelte. Er fühlte sich der Situation plötzlich nicht mehr gewachsen und drehte um.


  »Bernd ist tot.«


  Sie waren gerade im Aufzug auf dem Weg nach oben, wo all die hoffnungslosen Fälle und die Alleingelassenen auf sie warteten.


  »Welchen Bernd meinen Sie?« Davídsson spürte, wie das Blut in seinen Schläfen pochte. Erst langsam, dann immer schneller und lauter.


  »Bernd. Er ist tot.«


  »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Evelyn.« Er drehte sich zu Davídsson um, so weit es ging. »Nein. Iris.«


  »Ihre Frau hat Ihnen erzählt, dass Bernd tot ist?«


  Er sah Davídsson wieder mit dem verwirrten Blick an. Irgendetwas stimmte nicht. Noch nicht.


  »Iris hat es Ihnen erzählt?«


  »Ja.«


  »Wann?« Davídsson wollte ganz sicher gehen.


  »Gestern.«


  »Sie hat gestern mit Ihnen gesprochen?«


  »Ja.«


  


  Davídsson fuhr mit dem schwarzen Mercedes zu Martina Krug. Er hatte bei ihr angerufen, aber im Büro war nur eine Sekretärin an ihren Apparat gegangen. Er hatte das Gespräch über die Freisprecheinrichtung des Wagens geführt, die die perfekte Balance zwischen Motorengeräusch und Lautstärke schaffte. Martina Krug war nicht auf der Arbeit. Sie hatte sich den Tag kurzfristig freigenommen.


  Natürlich, dachte er, als er den Ausknopf auf dem Lenkrad betätigte. Er spürte, dass er am Nacken schwitzte, obwohl er die Temperatur der Klimaanlage auf ›low‹ eingestellt hatte.


  Das Dilemma war immer das Gleiche: Entweder nahm er sich Zeit für sein Liebesleben oder für die Karriere. Beides hatte er nie unter einen Hut bekommen, so sehr er sich auch anstrengte. Er hatte mit Marian Zajícek oft darüber gesprochen, wenn dieser mehr Engagement beim Curling eingefordert hatte. Mittlerweile gab es einen Ersatzmann für ihn. Sie hatten sich daran gewöhnt, dass Davídsson kurzfristig ausfiel, und Davídsson hatte sich daran gewöhnt, nicht bei jedem Spiel dabei zu sein.


  Aber das mit Martina war etwas anderes. Er mochte sie.


  Er war versucht, es zu probieren.


  Sie kannten sich noch nicht gut genug, um diese Entscheidung zu treffen, aber er spürte, dass er es versuchen wollte. Dass er bereit dazu war.


  Vielleicht lag es daran, dass ihn die Innenrevision aufs Korn genommen hatte. Das hatte ihn irgendwie desillusioniert. Ihm war zum ersten Mal wirklich bewusst geworden, dass er nicht unersetzlich war, auch wenn er das nie von sich gedacht hatte. So arrogant war er nicht, aber er wusste, dass er gut war in seinem Job. Und er wusste, dass er gerne als Kriminalanalyst arbeitete.


  Aber da gab es sonst nichts.


  Er hatte seine Schwester, aber das war etwas anderes. Sie führte ein eigenes Leben mit eigenen Problemen.


  Und sein Bruder war weit weg, auch wenn er ihn liebte. Sie hatten sich immer gut verstanden, aber es waren zugleich auch zwei Welten, in denen sie sich bewegten. Óðinn war ein Träumer. Er hätte sich nie so eingesetzt für einen Job, auch wenn er Ólafur Davídsson dafür manchmal beneidete. Aber es war eher der Neid auf das Geld und die Anerkennung, die er durch seine Arbeit beim BKA bekam, und nicht so sehr die Arbeit selbst, um die er ihn beneidete.


  Davídsson schaltete das Radio ein. Das Geräusch der Klimaanlage begann ihn zu nerven.


  Er beobachtete, wie die Schüler des Schadow-Gymnasiums zwischen den vier monumentalen Werksteinsäulen des Nordeingangs hervorströmten.


  Der Radiosprecher wurde vom lauten Geschnatter der Schüler übertönt, die mit ihren Taschen und Rucksäcken vor seiner Frontscheibe vorbeizogen. Die Schüler der Oberstufe gingen zu ihren Autos. Machen unterhielten sich, andere umarmten sich oder küssten einander.


  Bestimmt haben sie Hitzefrei bekommen, dachte er.


  Die Schüler sahen hier größtenteils gepflegt aus. Ihre Eltern konnten es sich leisten, in Zehlendorf zu wohnen, anders als die Schüler in den Problemvierteln der Stadt, in denen der Ausländeranteil überwog und die Integrationsprobleme ebenfalls.


  Er dachte an seine eigene Schulzeit im Menntaskólinn. Es waren nur wenige Schritte zwischen der Schule in der Hamrahlíð und dem heruntergekommenen Haus, in dem sie zu fünft wohnen mussten.


  Die Schule war eine andere Zeit, auch wenn er das damals nicht so sah.


  Der Schülerstrom riss nicht ab, obwohl er bereits die zweite Grünphase abgewartet hatte. Hinter ihm bildete sich eine lange Schlange, die aber geduldig darauf wartete, dass sie weiterfahren konnten. Die Anwohner waren es offenbar gewohnt, darauf zu warten, oder es waren ehemalige Mitschüler in den Autos, die die Situation von früher kannten.


  Martina Krug wohnte nur ein paar Meter weiter in einer kleinen Seitenstraße mit noblen Einfamilienhäusern.


  Er hatte die Adresse von ihrer Sekretärin erhalten, die bereitwillig ausplauderte, wonach er sie auch fragte. Davídsson hatte kurz gezögert, sie zu fragen, ob Martina Krug mit jemandem zusammenlebte, aber die Sekretärin war schon dabei, ihm zu erzählen, dass sie eine Einliegerwohnung in ihrem Elternhaus hatte, in der sie zurzeit alleine lebte.


  Jetzt stand er unschlüssig vor der Tür eines backsteinernen Einfamilienhauses. Er stellte den Motor ab und mit ihm erstarb der angenehm kühle Luftstrom auf seiner Haut.


  Davídsson spürte Schweiß auf seiner Stirn, als er ausstieg und den Klingelknopf betätigte. Er meinte, so etwas wie eine Bewegung hinter der geschwungenen Wohnzimmergardine gesehen zu haben, aber an der Tür tat sich nichts. Er versuchte locker zu wirken, als er noch einmal klingelte, aber dieses Mal bemerkte er im ganzen Haus keine Veränderung.


  


  Die Schüler des Schadow-Gymnasiums hatten ihn auf die Idee gebracht.


  Er war nach Tempelhof zur Werner-Stephan-Schule gefahren, um sich die Plakate der Schüler aus Lukas Propstmeyers Klasse anzusehen. Er hatte es über den Autobahnring versucht, in der Hoffnung, den Mietwagen wenigstens für ein paar Sekunden auszufahren, aber er hatte Pech gehabt und war in einen Stau geraten, der sich über den gesamten Ring gezogen hatte.


  Die Schule unterschied sich schon von außen von dem, was er eine halbe Stunde zuvor vom Schadow-Gymnasium gesehen hatte. Diese Schule wirkte grau und trist. Er lief über einen gepflasterten Platz, auf dem zwei leere Tischtennisplatten in der Sonne standen und wie ein Ofen Hitze auf ihn abstrahlten. Er sah Graffiti an den Wänden unter schmalen türkisfarbenen Fenstern, die eher an ein Gefängnis als an eine Schule erinnerten.


  Auch hier waren die Schüler schon ins Freibad entlassen worden. Viele von ihnen würden übers Wochenende an die Ostsee fahren oder ins Umland an einen See, in dem sie sich abkühlen und austoben konnten.


  Davídsson dachte an die breite Treppe seiner Schule, auf der er seinen ersten Kuss bekommen hatte. Kristín hatte auf dem dunklen Fliesenboden gesessen und ihn abgepasst, als er mit seinen Freunden aus dem Klassenzimmer des obersten Stocks hinuntergehen wollte. Überall um sie herum klebten bunte Zettel und Fotos auf dem grauen Beton. Er erinnerte sich unwillkürlich an den knallroten Flyer, der zu einer Party im Hressingarskálinn einlud. Er hatte direkt über ihrem Kopf gehangen und ließ ihre rotblonden Haare leuchten.


  Sie hatte ihn mit ihren grünen Augen angesehen und dabei etwas völlig Banales gesagt, an das er sich nicht mehr erinnern konnte. Sie war aufgestanden und hatte ihn geküsst, ohne dass er zuvor etwas hatte antworten müssen. Er konnte sich noch an die sanfte Bewegung ihrer Zunge erinnern, die sich langsam durch seinen Mund schob und an das Gefühl, das seinen gesamten Körper durchfuhr, als sei er von tausend kleinen Blitzen getroffen worden.


  »Hier ist keiner mehr.« Der Mann in dem blauen Latzanzug stand genau neben ihm. »Hitzefrei.«


  Der Mann musste sich angeschlichen haben. Er hatte ihn nicht kommen gehört, obwohl seine eigenen Schuhe auf dem blankpolierten Steinboden bei jedem seiner Schritte gequietscht hatten.


  Vielleicht ist das ja die geheime Berufsvoraussetzung für einen Hausmeister, dachte Davídsson. Kristín und er waren häufig vom Hausmeister erwischt worden, wenn sie sich abends heimlich in der Schule getroffen hatten.


  »Ich verstehe.« Davídsson stand in einem breiten Flur mit grünen Türen, die in regelmäßigen Abständen zu Klassenzimmern führten.


  Hier roch es nicht nach Kindheit. Der trockene, weiche Duft fehlte. Der Geruch in dieser Schule war anders. Weniger intensiv.


  »Ich wollte zu Frau Meyer-Uhlmann.«


  Der Hausmeister sah Davídsson mit einem misstrauischen Blick an. »Ist schon weg. Hitzefrei.«


  »Es muss hier irgendwo ein paar Plakate von einer Ausstellung geben, die sie über den Schwerbelastungskörper gemacht hat.«


  »Die Frau macht dauernd irgendwo irgendwelche Ausstellungen, aber die Schule ist jetzt geschlossen. Kommen Sie morgen wieder.«


  Der Kriminalanalyst zeigte seinen Ausweis und der Hausmeister sah ihn noch misstrauischer an.


  »Sie müssen mit dem Rektor sprechen. Ich kann Ihnen da nicht helfen.« Der Hausmeister wollte auf dem Absatz kehrtmachen, aber Davídsson hielt ihn zurück.


  »Ich möchte nur die Plakate sehen. Es geht nicht um irgendein Jugenddelikt.«


  »Die Polizei kommt hier ziemlich oft vorbei. Es geht immer um Drogen, Prügeleien oder um irgendwelche Einbrüche.«


  »Ich kann es mir vorstellen, aber mir geht es wirklich nur um die Ausstellung.«


  Der Hausmeister überlegte. Davídsson konnte ihm fast dabei zusehen, wie er seine Entscheidung traf und mit einem brummenden Laut über den Flur vorweg lief, bis sie vor einem Klassenzimmer stehen blieben.


  Davídsson las das Schild: ›Klasse6c – Herr Weißensee‹.


  »Das war mal das Klassenzimmer von der Meyer-Uhlmann. Da drin hängen irgendwelche Plakate, über einen Klotz aus Beton. Darum geht es Ihnen doch, oder?«


  Davídsson nickte freundlich, während der Hausmeister das Klassenzimmer aufschloss und auf die Wand am Ende des Raumes deutete. An der grünen Tafel gegenüber standen noch einige Zeilen aus einer Fabel, die ein Schüler um ein paar wüste Worte ergänzt hatte.


  Davídsson ging durch die leeren Tischreihen zu den Plakaten am anderen Ende des Klassenzimmers und sah sie sich genauer an. Eine Schülergruppe hatte auf einem orangefarbenen Papier Details über Größe, Umfang und Gewicht des Schwerbelastungskörpers zusammengetragen. Er überflog die Zahlen, die er bereits kannte und die er alle in der ViCLAS-Datenbank notiert hatte, die sich allmählich zu einem spinnennetzähnlichen Geflecht entwickelt hatte.


  Das zweite Plakat war grün und berichtete über Germania und die größenwahnsinnigen Pläne einer Stadt von Albert Speer. Davídsson ging weiter zum Dritten. Es war den französischen Zwangsarbeitern gewidmet, die den Schwerbelastungskörper bauen mussten.


  Er sah die Namen, die man in Archiven gefunden hatte. Es waren Widerstandskämpfer der Résistance, die dazu gezwungen worden waren, die schwere Arbeit unter unmenschlichen Bedingungen auszuführen, und er las die Namen derer, die dabei ihr Leben gelassen hatte. Die Schüler hatten eine Seite aus einem Bericht der Alliierten kopiert und auf das lilafarbene Papier geklebt.


  Er las die Worte, ohne glauben zu können, was da stand.


  Eine junge Frau namens Elodie Moïra war dazu eingeteilt worden, unbrauchbares Arbeitsgerät zu reparieren und zu reinigen. Dazu musste sie über das Gerüst zu den Arbeitern klettern, um die Schaufeln und Kellen abzuholen. Dabei war sie offensichtlich über etwas gestolpert und in den Beton gestürzt, den die Arbeiter gerade aufgetragen hatten. Moïra drohte in dem sandigen Beton einzusinken und die Arbeiter versuchten sie daraus zu befreien, aber der Wachsoldat befahl unter Androhung der Erschießung eines jeden, der Moïra helfen würde, sie wegen ihrer angeblichen Unvorsichtigkeit sterben zu lassen.


  »Ihr Tod soll als Warnung an alle Arbeiter dienen«, habe der Soldat damals laut Augenzeugenberichten gesagt.


  Die Arbeiter wurden gezwungen, während ihres Todeskampfes immer weitere Schichten um sie herum zu betonieren, bis Elodie Moïra unter dem Beton lebendig begraben worden war.


  Ólafur Davídsson starrte das Plakat an.


  Er sah erst jetzt die abgerissenen Ecken und die Flecken auf dem Papier, aber er schaute einfach durch sie hindurch.


  Er hatte aufgehört, an die Hitze zu denken, die sich in dem Klassenzimmer aufgestaut hatte. Er spürte jetzt, dass sein Puls zu rasen begann und der Kragen seines Hemdes ihm die Kehle abschnürte. Er öffnete die beiden oberen Knöpfe und löste den Krawattenknoten, bevor er sich wie in Trance einen Stuhl von einer Tischreihe nahm, um sich anschließend direkt vor das Plakat zu setzen.


  Trotz der kühlen Sprache des Berichtes begriff er jetzt die eigentliche Dimension des Falles. Die Rachegefühle, die sich aufgestaut haben, mussten bei demjenigen, der diese Hölle überlebt hatte.


  Irgendjemand hatte Rache an Bernd Propstmeyer geübt. Für das, was er getan hatte, oder für das, was sein Vater getan hatte.


  Für all die Grausamkeit, die es in seiner Familie gegeben hatte.


  Das stand jetzt für ihn fest.


  Davídsson sah sich nach einer Weile das letzte Plakat an. Die Schüler hatten Informationen zu der Sanierung des Schwerbelastungskörpers zusammengetragen. Ein Zeitungsartikel berichtete davon, dass man zur Feststellung von Rissen im Beton eine neue Methode am Schwerbelastungskörper getestet hatte. Davídsson notierte sich den Namen des Verfahrens:Modular Ultra-Sonic Imaging. Ein Schüler hatte ›Doktorspiele‹ daneben geschrieben. Davídsson sah sich die schematischen Zeichnungen aus dem Artikel an und versuchte sich vorzustellen, was sie zu bedeuten hatten.


  


  Der Regen sorgte für eine kurze Abkühlung, nachdem die Luftfeuchtigkeit unerträglich geworden war.


  »Endlich Regen«, sagte Engbers vom Fahrersitz aus. Er schaltete die Scheibenwischer ein, die langsam kratzend das Wasser von der Scheibe schoben. In dem Auto roch es nach Rauch. Davídsson hatte den überquellenden Aschenbecher gesehen, den Engbers schnell zugeschoben hatte, bevor er eingestiegen war.


  Davídsson hatte den Mercedes wieder bei der Mietstation am Flughafen Tegel abgegeben. Der Tag mit Martina Krug war vorbei und er hatte kein Wort mit ihr gesprochen. Er hatte es noch einige Male versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, aber sie hatte nicht abgenommen.


  Auf dem Rücksitz schob sich seine schwarze Ledertasche träge hin und her. Er war noch nicht dazu gekommen, seine Sachen nach Hause zu bringen.


  »Wohin als Erstes?«


  »Bevor wir mit Werner sprechen, möchte ich noch kurz zu Hause vorbei.«


  In seiner Wohnung roch es noch nach Wärme und Staub. Er schaltete den Kaffeevollautomaten ein, bevor er jedes Fenster in der Wohnung öffnete. Der Duft von Kaffee vermischte sich mit der sauberen Luft, die der Regen hinterließ.


  »Scheint so, als wäre uns die Presse heute gnädig gesonnen«, sagte Engbers von der Couch aus.


  Davídsson hatte ihn in seine Wohnung gebeten. Er wollte sich nicht abhetzen müssen beim Wegräumen seiner Sachen.


  »Nur weil es irgendeinen Skandal im Roten Rathaus gegeben hat und sie sich für einen Augenblick mehr dafür interessieren, heißt das noch lange nicht, dass sie uns wohl gesonnen sind.«


  »Auf einer der hinteren Seiten sind wir ja trotzdem gelandet.« Engbers nahm einen Schluck von dem Espresso, den Davídsson ihm hingestellt hatte.


  Davídsson hatte den Artikel beim Frühstück im Hotel gelesen. Die Tendenz der Medien war klar: Erst wurde eine arme, unschuldige Frau beim Verhör zu sehr unter Druck gesetzt und dann hat sie sich umgebracht, weil sie ihm nicht mehr standhalten konnte.


  Er dachte an Wittkampf, der seinen ersten freien Tag zu Hause verbrachte. Er hatte sich formal krankgemeldet, aber Davídsson wusste Bescheid, was der wahre Grund dafür war, dass er zu Hause blieb. Die Rückendeckung vor der Presse war mit ihm beurlaubt worden. Davídsson fühlte sich ihr ausgeliefert, ohne dass er bisher einen Anruf hatte beantworten müssen. Er wusste, dass Anfragen kommen würden.


  »Glaubst du, dass Iris Schrauder wirklich mit ihrem Mann über den Mord an Bernd Propstmeyer gesprochen hat?« Engbers wechselte das Thema. Davídsson hatte ihm von seinem Besuch bei Michael Schneider während der Fahrt erzählt.


  »Schwer zu sagen. Man weiß nicht, wie so ein Patient tickt. Ich habe mit einem der Ärzte gesprochen, aber der konnte mir auch keine Antwort darauf geben. Viele Erinnerungen geraten bei einem Schlaganfall durcheinander. Was gestern passiert ist, kann in der Erinnerung des Patienten viel länger zurückliegen und umgekehrt.«


  »Vielleicht wusste sie ja doch etwas mehr, als sie immer behauptet hatte.«


  »Du meinst, sie wusste, wer der Mörder ihres Angebeteten war?«


  »Jetzt, wo du das so sagst, ergibt es keinen Sinn mehr.« Er grinste.


  »Wenn sie tatsächlich mit ihrem Mann über den Mord gesprochen hätte, würde das jedenfalls einmal mehr ihre enge Verbindung zu Bernd Propstmeyer zeigen.«


  »Oder sie wollte einfach nur mit jemandem sprechen, der ihr zuhört, ohne dass sie gleich befürchten musste, dass derjenige es jemand anderem erzählt.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Warum sollte sie mit jemandem darüber sprechen, der dem Gespräch vielleicht überhaupt nicht folgen kann? Da hätte sie schließlich auch mit der Wand zu Hause sprechen können.«


  »Was weiß ich. Du bist schließlich Kriminalanalytiker und nicht ich. Irgendwie muss dieser Schneider ja darauf gekommen sein, dass Bernd Propstmeyer tot ist. Bernds gibt es ja wahrscheinlich nicht gerade viele in seinem Umfeld.«


  »Natürlich nicht, aber warum sollte ausgerechnet Iris Schrauder mit ihm darüber sprechen. Sie hat ihn doch seit dem Schlaganfall nur noch als Geldquelle genutzt und ihn kaum besucht. Außerdem erzählt man normalerweise doch nicht seinem Mann, der krank in einem Rollstuhl sitzt, davon, mit wem man fremdgeht.«


  »Normalerweise war sie ja auch etwas ... seltsam.« Engbers machte eine ähnliche Bewegung wie Franz Schrauder.


  »Ja, aber ...«


  Engbers Handy klingelte in der Hosentasche. Er stellte die Tasse auf den quadratischen Untersetzer und nahm das Gespräch an. Es war Andreas Rach.


  »Sie haben was gefunden«, sagte Engbers, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Er hat Kontoauszüge von zwei verschiedenen Banken gefunden. Sie haben sich mit den Banken in Verbindung gesetzt, aber es gibt wohl keine Safes dort, in denen Bernd Propstmeyer die Sachen verwahrt haben könnte.«


  »Und?«


  »Einer der Bankangestellten hatte die Idee, die Kontoauszüge nach einer Abbuchung für ein gemietetes Bankschließfach durchzusehen, falls Propstmeyer das Schließfach bei einer anderen Bank gemietet hätte, und dabei haben sie etwas gefunden. Es ist eine Privatbank in der Innenstadt.«


  »Dann fahren wir dahin als Erstes?«


  »Wir treffen uns mit Rach in einer halben Stunde vor dem Tresor. Er wollte jedenfalls gleich losfahren.« Engbers leerte die Tasse in einem Zug und stellte sie in die Spüle, nachdem Davídsson es ihm wortlos vorgemacht hatte.


  


  Er hatte ein ähnliches Gefühl wie in dem Betonklotz, als er dort zum ersten Mal durch das Fenster gekrochen war.


  Das Licht im Tresorraum war dezent gedimmt. Die Wucht der dicken Mauern war spürbar, sobald sie die schwere Stahltür passiert hatten. Die Menschen, die sich in dem Raum bewegten, dämpften automatisch ihre Stimmen.


  Lebendig begraben, dachte Davídsson, obwohl er keine Angst vor solchen Räumen hatte.


  Es gab mehrere Gänge mit unterschiedlich großen Schließfächern. In der Mitte standen ein paar Tische in Kabinen. Hierhin konnten sich die Mieter mit ihren Schätzen zurückziehen, um sich still und unbeobachtet über sie zu freuen.


  »Es ist Nummer433.« Der Bankmitarbeiter wirkte routiniert. Davídsson hatte die Dienstsiegel gesehen, die über manchen Schlössern klebten. Die Steuerfahndung und die Kollegen vom Diebstahldezernat des LKA waren hier schon öfter zu Gast gewesen.


  Sie blieben vor einem mittelgroßen Fach in Hüfthöhe stehen. Ein breiter Ordner würde darin Platz finden können, vielleicht auch nur ein Stapel Papiere.


  Der Schlosser machte sich wortlos ans Werk, ohne dass ihn jemand dazu aufgefordert hatte. Der Einsatz würde einige tausend Euro kosten, weil sie den Schlüssel nirgends gefunden hatten.


  Hoffentlich lohnt es sich, hatte Engbers gedacht, als er sein Okay dazu gegeben hatte. Berlin war pleite und konnte sich kostspielige Ausgaben nicht leisten. Schon gar nicht, wenn sie keine Erfolge brachten.


  Der Schlosser trat zur Seite, nachdem der Lärm der Bohrmaschine verstummt war und sie alle ein lautes Knacken gehört hatten. Der Bankangestellte unterschrieb eine Quittung und zog sich mit dem Schlosser diskret zurück.


  Rach zog sich Handschuhe über und öffnete dann das Fach, in dem sie einen verschlossenen Behälter vorfanden. Er nickte kurz, als er den Behälter aus dem Fach gezogen hatte. Rach fühlte am Gewicht, dass er nicht leer war.


  Engbers war erleichtert.


  Der Tresorraum war jetzt für andere Mieter gesperrt, aber sie waren trotzdem in eine der Kabinen gegangen. Es war eng und unangenehm, aber das störte jetzt niemanden.


  Die Spannung überwog, als Rach die Klappe öffnete und sie die gelben Papiere mit den Hakenkreuzen sahen. Jeder von ihnen nahm sich einen dünnen Stapel vor. Sie überflogen Berichte über Fluchtversuche und über den Baufortschritt, Erschießungsprotokolle und Namen, die Nummern zugeordnet worden waren.


  »Wir werden eine Weile brauchen, bis wir die Papiere ausgewertet haben.«


  »Sind sie echt?«


  »Auch das müssen wir überprüfen.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  Rach überlegte. Er würde mehrere Männer darauf ansetzen. Die inhaltliche Auswertung und die chemische Untersuchung, die die Echtheit verifizieren würde, könnten parallel erfolgen.


  »Eine Woche.«


  Engbers nickte. Er würde den Leitenden Sachbearbeiter der Spurensicherung nicht noch einmal unter Zeitdruck setzen. Er wusste, dass das nur zu schlechter Stimmung zwischen LKA und KTU führte, aber nicht zu einem schnelleren Ergebnis.


  Als sie das Bankgebäude verließen, stach die Sonne durch den Wolkenhimmel. Noch tropfte ein bisschen Regen vom Himmel und ein Regenbogen bildete sich über dem Ostteil der Stadt.


  Ólafur Davídsson dachte unwillkürlich an das Regnboginn in der Hverfisgötu, in dem er alle großen Filme seiner Jugend gesehen hatte, die es in Reykjavík zu sehen gab. Das Kino war damals das erste Kino in Island gewesen, das mehr als nur einen Vorführraum hatte. Er dachte an das gigantische Eröffnungsspektakel1980, kurz nachdem seine Schwester auf die Welt gekommen war. Er hatte lange auf diesen Abend gespart und dafür hart als Zeitungsausträger gearbeitet.


  Engbers summte die Nationalhymne der DDR, als sie alleine zum Wagen gingen.


  »Bis du plötzlich zum Ostalgiker geworden?«


  Engbers lachte. »Ich musste nur an den Text denken: ›Denn es muss uns doch gelingen, dass die Sonne schön wie nie über Deutschland scheint.‹ Das klingt doch nach einem riesigen Regenbogen über dem Osten, oder?«


  »Oder auch im Westen«, scherzte Davídsson. »Beim Staatsbesuch von Roman Herzog in Brasilien hat die Kapelle der Polizeiakademie von Porto Alegre versehentlich die DDR-Nationalhymne geschmettert. Und das war schon1995.«
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  Als sie an der Tür von Werners Büro klopften, hatte es bereits aufgehört zu regnen und die Sonne hatte die Wolken am Himmel vertrieben. Werner schloss gerade das letzte Fenster, als er Davídsson und Engbers mit einem lauten »Herein« in sein Büro bat.


  Davídsson gab ihm die Hand und stellte ihm Engbers vor.


  »Ihren Namen habe ich letztens in der Zeitung gelesen«, sagte Werner, der sich offensichtlich erst in diesem Augenblick daran erinnerte, dass Davídssons Name hierbei nur in einem negativen Zusammenhang erwähnt wurde.


  »Besser schlechte Publicity als gar keine«, überspielte Engbers den Fauxpas.


  »Entschuldigung, aber ich glaube, wir kennen uns auch schon von einer Besprechung in Ihrer Behörde.«


  »Wir haben ein paar Fragen zum Schwerbelastungskörper«, übernahm Davídsson, um die Situation etwas zu entschärfen. Er konnte sich jetzt auch wieder an diese unschöne Besprechung erinnern.


  »Gut.« Werner lehnte sich demonstrativ in den alten orangefarbenen Sessel zurück.


  Die ganze Büroeinrichtung ist erbärmlich, hatte Davídsson gedacht, als sie das Büro betreten hatten. Orangefarbene Stofffetzen, die einmal als Schals zu nie vorhanden gewesenen Gardinen gehört hatten, grobmaschige Stoffbezüge auf drei Sesseln aus einem früheren Leben. Ihm war nicht entgangen, dass sie auf den Sitzflächen schon sehr lange aufgescheuert sein mussten. Die Fenster wirkten ungeputzt und die braune Schreibtischplatte hing in der Mitte durch, genau wie die Regalböden in den Aktenschränken.


  »Erzählen Sie mir etwas über den Fall Elodie Moïra.«


  Werner lächelte plötzlich, wurde dann aber schnell wieder ernst. »Es gibt keinen Fall Elodie Moïra.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Die Geschichte von Elodie Moïra ist eine Legende, eine Saga oder wie auch immer.«


  »Und dieses Dokument?«


  »Jano Colombat war ein brotloser französischer Journalist nach dem Zweiten Weltkrieg, der sich während des Krieges als Kriegsberichterstatter versucht hatte. Danach war er jedoch, wie schon erwähnt, ganz ohne Einkommen und man sagt ihm nach, dass er auch sonst nicht wirklich mit anpacken wollte. Er war wohl ein ziemlich launischer und fauler Geselle. Also zog er in den Osten, um dort sein Glück zu versuchen. Er hat offensichtlich schon sehr früh erkannt, dass es einen Ost-West-Konflikt geben wird, zwischen dem russischen Sektor und den anderen Sektoren, und hat deshalb mehr oder minder frei erfundene Texte verfasst, die diesen schwelenden Konflikt noch anheizten. Dabei hatte er sich immer auf Augenzeugen berufen, die es in Wirklichkeit nachweislich überhaupt nicht gab. Als das relativ schnell herauskam, wurde er vermutlich von russischen Soldaten verschleppt, und seitdem wurde er nicht mehr wiedergesehen.«


  »Was war für ihn der Vorteil dieser erfundenen Geschichten?«, fragte Engbers.


  »Erst mal hat er damit Geld verdient. Die unterschiedlichen Interessengemeinschaften hatten ihn damit beauftragt, mehr im Bereich der Gegner zu recherchieren statt im eigenen Sektor. Dafür hat er von allen Seiten Geld angenommen. Die Russen haben ihm etwas gezahlt, damit er im Westteil von Berlin forscht, die Amerikaner haben ihn dafür bezahlt, dass er im Osten recherchiert, und die Engländer und die Franzosen haben ihm wohl auch Geld angeboten, das er vermutlich angenommen hat.«


  »Kann man denn trotzdem sicher sein, dass wirklich alle Geschichten freie Erfindungen von diesem Colombat waren?«


  Werner schlug ein Bein über das andere.


  »Das ist wie in dem Kinderspruch bei Journalisten: Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht.« Er sah die beiden einen Augenblick stumm an, bevor er weiterredete. »Verschiedene Geschichten wurden in den1980er Jahren von Historikern überprüft, nachdem das Interesse nicht mehr politisiert wurde. Damals konnte man natürlich nicht mehr alle Berichte bis ins kleinste Detail überprüfen. Schließlich waren viele angebliche Augenzeugen längst gestorben oder in der ganzen Welt verstreut.«


  »Aber die Geschichten, die man überprüfen konnte, waren alle falsch?«


  »Ja.«


  »Wie viele Berichte wurden geprüft?«


  Werner sah Engbers mit einem fragenden Blick an. Vielleicht war er über seine normale Gesprächsführung irritiert.


  »Ich bin kein Historiker und habe die genaue Anzahl nicht mehr im Kopf, weil ich mich schon länger nicht mehr damit beschäftigt habe, aber ich glaube, man hat etwa ein Drittel der Berichte überprüft. Insgesamt hat Colombat wohl an die zweihundert solcher Geschichten geschrieben.«


  »Ich verstehe.« Engbers sank ein wenig in seinem Sessel zusammen. Er hatte sich etwas anderes erhofft, als Davídsson ihm von Elodie Moïra erzählt hatte.


  Davídsson zog sein schwarzes Notizbuch hervor und blätterte darin. »Was können Sie mir überModular Ultra-Sonic Imagingerzählen?«


  Werner lächelte wieder.


  Immer die gleiche Reaktion auf eine neue Frage, dachte Engbers. Ein Lächeln. Ist das Unsicherheit oder Überheblichkeit?


  »So gut wie nichts.«


  »Was heißt das?«


  »Das System ist noch im Erprobungsstadium, soweit ich informiert bin. Unser Architekt, Erich Colbert, hatte vorgeschlagen, dieses Verfahren am Schwerbelastungskörper einzusetzen, um die Bausubstanz möglichst wenig zu schädigen. Da mir das plausibel erschien und das Verfahren durch die Testphase günstiger war, habe ich dem natürlich damals zugestimmt.«


  »Das hört sich für mich jetzt aber nicht mehr sehr überzeugend an. Im Nachhinein, meine ich jetzt.« Engbers erwartete wieder ein Lächeln von seinem Gegenüber, aber das blieb aus.


  »Ich kann Ihnen nicht viel mehr dazu sagen. Sie müssen sich an Colbert wenden, wenn Sie noch weitere Fragen zu der Technik haben.«


  »Es geht uns nicht um die Technik«, mischte sich Davídsson wieder in das Gespräch ein.


  »Das Fraunhofer Institut hat den Testbetrieb mitten im Verfahren abgebrochen. Deshalb steht jetzt schon seit Monaten ein kleiner Rest des Gerüstes am Schwerbelastungskörper und verschlingt die Gelder, die ich eigentlich damit einsparen wollte. Sie wissen ja, was das bedeutet. Berlin ist pleite und ich bekomme unangenehme Nachfragen von oben.«


  Engbers wusste, was er meinte.


  »Warum wurde der Testbetrieb abgebrochen?«


  »Es gab Ärger zwischen Colbert und den Leuten vom Fraunhofer Institut. Was genau da ablief, kann ich Ihnen leider auch nicht sagen, denn ich weiß es selbst nicht. Eines Tages sind sie einfach abgereist und wir konnten mit den Untersuchungen nicht weitermachen.«


  »Haben sie vielleicht Beweise dafür gefunden, dass der Fall Elodie Moïra doch keine erfundene Geschichte ist?«


  »Was? Nein, natürlich nicht. Das wüsste ich mit Sicherheit.« Er sah erst Engbers und dann Davídsson an. »Dieser Fund käme nicht nur meinem Referat sehr gelegen, sondern auch dem Berliner Denkmalverein. So etwas würde man aber vermutlich sowieso nicht geheim halten können. Und wieso auch?«


  


  Ólafur Davídsson saß mit Engbers in einer vollen Eisdiele. Um sie herum waren scheinbar Hunderte kleine Kinder und zwei überforderte Erzieherinnen.


  Sie hatten ihr Eis schon bekommen. Zum Glück, hatte Engbers gedacht, als die Kinderschar eingefallen war.


  »Hattest du das Gefühl, dass er uns alles sagt?« Engbers nahm ein Stück vom Joghurteis, das bereits auf dem Weg zu seinem Mund anfing zu schmelzen.


  »Ich hatte ihn anders in Erinnerung.«


  »Hm.«


  »Was könnte ihn so unsicher gemacht haben?«, fragte Davídsson mehr sich als Engbers.


  Er wich einem Kind aus, das ohne zu sehen, wo es hinlief, direkt gegen ihren Tisch gerannt war und sofort anfing zu heulen. Eine der Erzieherinnen eilte herbei und entschuldigte sich mehrfach.


  »Wir waren gerade im Schwimmbad und jetzt gibt es eine kleine Belohnung für die, die vom Turm gesprungen sind«, erklärte sie.


  Sie war noch ziemlich jung. Engbers musterte ihre Figur, bis sie wieder in der Menge verschwunden war und nur noch ihr Oberkörper über den Kinderkörpern herausragte. Sie sah beinahe aus wie eine Treibboje, die sich in den Wogen der Weltmeere hin- und herbewegte.


  »Ich weiß es nicht«, nahm Engbers das Gespräch wieder auf, nachdem sein Blick wieder auf Davídsson gerichtet war. »Vielleicht ist es wirklich der Druck von seinen Vorgesetzten. Ich glaube nicht, dass er sonst etwas mit dem Fall zu tun hat.«


  »Wir haben zumindest keinen Anhaltspunkt dafür.«


  »Ich möchte mir trotzdem das Verfahren von Colbert erklären lassen. Vielleicht ist es ja für diesen Fall ganz egal, aber man wird schließlich auch nicht dümmer davon.«


  


  Die Abkühlung von Eis und Regen war längst verflogen, als sie vor der großen Glasfront standen, die jetzt in Colberts Büro für unerträgliche Hitze sorgen musste.


  Davídsson dachte an die Schulklasse, die bei seinem letzten Besuch an den Fenstern vorbeigezogen war. Vielleicht waren es dieselben Kinder wie in der Eisdiele. Er konnte die kleinen, noch unreifen Menschen nicht voneinander unterscheiden. Sie sahen für ihn alle gleich aus.


  Er dachte auch an seine Schwester.


  Die Sekretärin saß dieses Mal auf ihrem Platz. Die kleine Heizung unter ihrem Schreibtisch war zu dieser Jahreszeit nicht nötig. Es gab keinen Grund, krank zu Hause zu bleiben.


  Davídsson klopfte und sie kam zur Tür. Noch ehe sie etwas sagen konnte, winkte Colbert die beiden Männer in das Büro.


  »Sie hatten einen ausländischen Namen. Irgendetwas Isländisches, oder?«, versuchte Colbert sich zu erinnern. Er war aufgestanden und hatte beide mit einem Händedruck in Empfang genommen.


  »Ja. Ólafur Davídsson. Das ist mein Kollege vom Landeskriminalamt. Siegbert Engbers.«


  »Meine Sekretärin, Frau Heinrichs.«


  Sie gaben sich die Hand und Colbert deutete auf zwei leere schwarze Stühle.


  Trotz der Hitze war es in dem Büro erstaunlich kühl.


  Die Sekretärin war kein Model, aber sie konnte trotzdem irgendwie dafür sorgen, dass die Männer sofort auf sie aufmerksam wurden, sobald sie sie sahen. Davídsson hatte bemerkt, wie sie Engbers aufgefallen war, noch bevor sie die Tür geöffnet hatte. Sie versprühte eine magische Anziehungskraft, die ihr in ihrem jungen Leben sicher eine Vielzahl von Abenteuern eingebracht hatte. Engbers dachte offensichtlich daran, dass er gerne eines von ihnen gewesen wäre.


  »Herr Colbert, wir haben ein paar Fragen zumModular Ultra-Sonic Imaging. Sie haben dieses neue Verfahren beim Schwerbelastungskörper eingesetzt. Wieso?«


  »Es ist ein zerstörungsfreies Verfahren zur Betonuntersuchung. Normalerweise müsste man Bohrungen vornehmen, um den Beton zu untersuchen, aber da der Schwerbelastungskörper unter Denkmalschutz steht, wollte ich dieses neuartige Verfahren ausprobieren. Ich hatte bei einer Tagung davon gehört und mich gleich mit dem Fraunhofer Institut in Dresden in Verbindung gesetzt.« Er wippte mit seinem Stuhl nach hinten, bevor er weitersprach. »Entschuldigen Sie bitte meine direkte Frage, aber warum interessiert Sie das überhaupt?«


  »Wir haben bei unseren Ermittlungen von einer Elodie Moïra erfahren und fragen uns jetzt natürlich, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Bernd Propstmeyer und dieser Frau gibt.«


  Die Sekretärin verteilte drei Tassen Kaffee auf Colberts Schreibtisch und setzte sich mit einer weiteren Tasse an ihren Arbeitsplatz, ohne sich dabei von den Gästen abzuwenden.


  Ein ruhiger Arbeitsplatz, dachte Davídsson, der es nicht gewohnt war, dass eine Sekretärin bei solchen Gesprächen anwesend war. Aber es störte ihn auch nicht.


  »Auch wenn das Verfahren beim Schwerbelastungskörper eingesetzt wurde und es theoretisch möglich gewesen wäre, damit eine im Beton versunkene Leiche zu finden, muss ich Sie leider enttäuschen: Es gibt keine Spur von Elodie Moïra.«


  »Haben Sie auch deshalb das Verfahren eingesetzt? Um diese Leiche zu finden?«, fragte Engbers.


  »Es wäre sicher ein riesiger Erfolg für den Berliner Denkmalschutzverein gewesen.«


  »Und wie funktioniert das Verfahren?« Davídsson dachte an Engbers, der mit dieser Frage klüger werden wollte.


  »Ich könnte Ihnen jetzt eine Vielzahl von Fremdwörtern an den Kopf werfen, aber ich glaube nicht, dass Ihnen das weiterhilft. Man will das Verfahren dazu verwenden, um Verpressungsmängel zu finden, um Enthaftungen und Risse in Betonteilen aufzuspüren oder zur Detektion von Fehlstellen in anderen heterogenen Werkstoffen. So schreibt es das Fraunhofer Institut in der Imagebroschüre zu diesem Verfahren.«


  »Warum kam es zwischen Ihnen und dem Fraunhofer Institut zum Bruch?«


  Colbert rührte ein paarmal in seiner Tasse herum, bevor er antwortete: »Das war kein Bruch. Es war eher eine kleine Auseinandersetzung. Letztendlich war schon vor der Untersuchung klar, dass die Risse daraus resultierten, dass die Wasserläufe auf dem Dach porös waren und das Wasser so in den Beton eindringen konnte. Bei Frost kam es daraufhin natürlich zu Abplatzungen und zu Rissen. Das Verfahren sollte eigentlich nur auf dem Dach selbst eingesetzt werden, um Maßnahmen zu finden, die in Zukunft so etwas verhindern sollten.«


  »Aber das Fraunhofer Institut wollte mehr?«


  »Ja. Anfangs war ich natürlich auch damit einverstanden, aber dann lief uns die Zeit davon und ich wollte den Test abbrechen.«


  »Und dann?«


  »Das Fraunhofer Institut wollte nicht abbrechen. Bei so einem großen Auftrag wäre ihr System natürlich sehr bekannt geworden und diese Referenz wollten sie sich nicht nehmen lassen. Ich sah mich gezwungen, das Gerüst so weit abbauen zu lassen, dass sie nur noch auf dem Dach arbeiten konnten.« Er trank den letzten Schluck aus der Tasse. »Daraufhin sind sie unverrichteter Dinge abgereist.«


  »Danach ist dann nichts mehr passiert?«


  Colbert nickte ein paarmal. »Die Baustelle ist noch so, wie sie sie verlassen haben.«


  


  Die Besprechung fand in einem Verhörraum statt. Sie hatten sich schon lange nicht mehr als Gruppe getroffen.


  Engbers hatte diesen Schritt für notwendig gehalten, nachdem sie so viele Informationen an einem Tag zusammengetragen hatten und so viel passiert war. Ólafur Davídsson war gekommen, Andreas Rach und eine Kollegin von Engbers, die niemand außer ihm kannte. Der Gerichtsmediziner, der den Tod von Iris Schrauder untersuchte, wollte später zur Besprechung hinzustoßen.


  Offenbar sind die Personen in seinem Team beliebig austauschbar, hatte Davídsson überlegt, als sich die einzige Frau, die bei der Besprechung anwesend war, ihm gegenüber auf den Stuhl des Verhörleiters setzte.


  Engbers hatte Stühle aus einem Büro besorgt und rings um den Tisch verteilt. Die Neonröhre über ihnen sorgte für ausreichend Licht auf dem Tisch, während der Teil um sie herum im Dunkeln blieb.


  Fast wie die Kulisse für ein geheimes Treffen irgendeines Kartells aus einer billigen Fernsehserie, dachte Davídsson jetzt.


  »Leider sind heute alle unsere Besprechungsräume besetzt. Wir haben anscheinend mehr zu besprechen, als zu verhören. Schlecht für die Statistik, gut für die Faulheit der Kollegen«, scherzte Engbers, doch er wurde gleich wieder ernst. »Ich glaube, dass wir auf einem guten Weg sind und unsere Ermittlungen bald abschließen können, obwohl es sicher Entwicklungen in diesem Fall gab, auf die wir liebend gerne verzichtet hätten.«


  Er berichtete über ihren Besuch bei Werner und Colbert und über die erfundene Geschichte von Elodie Moïra.


  »Moment.« Andreas Rach meldete sich zu Wort. »Wie schreibt man diesen Namen?«


  »M-o-i-Trema-r-a«, antwortete Engbers. »Moïra.«


  »Den Namen kenne ich. Ich habe ihn erst kürzlich gelesen. Ich kann mich noch so genau daran erinnern, weil das Trema so selten ist. Moment.« Rach holte eine schwarze Ledermappe hervor und blätterte eifrig in Kopien mit einem deutlichen Grauschleier. »Ja, hier habe ich es. Alain Moïra. Er steht auf der Liste, die wir aus dem Schließfach geholt haben.«


  »W ... Was?« Engbers stand auf und lief zu Rach.


  »Ja. Hier steht, dass ein gewisser Alain Moïra mit der Gefangenennummer762523zu Erdarbeiten am Werk XII abkommandiert worden ist.« Rach reichte die Kopie reihum.


  »Das kann doch auch ein Zufall sein«, meldete sich Engbers Kollegin, nachdem sie die Kopie eingehend betrachtet hatte.


  »So ein Name dürfte relativ selten sein«, entgegnete Rach.


  »Wenn es wirklich stimmt, dass dieser Colombat die Geschichte um Elodie Moïra nur erfunden hat, könnte es durchaus sein, dass Colombat Alain Moïra gekannt hat und einfach seinen Nachnamen bei seiner erfundenen Geschichte verwendet hat.«


  »Du meinst, damit der Bericht einer ersten, flüchtigen Überprüfung standhielt, hat er einen Namen gebraucht, den es wirklich gab«, schlussfolgerte Engbers, der sich wieder auf seinen Stuhl gesetzt hatte.


  »Vielleicht stimmt sogar die Gegend überein, aus der Alain Moïra stammte und aus der angeblich auch Elodie Moïra kam. Namen hatten damals einen sehr starken regionalen Bezug«, gab Davídsson zu bedenken. »Wissen wir denn, aus welcher Gegend in Frankreich Elodie Moïra gestammt haben soll?«


  »Wenn du in dem Bericht nichts darüber gelesen hast, wissen wir es auch nicht. Werner und Colbert haben jedenfalls nichts dazu erwähnt.«


  »Wir müssen sie fragen. Außerdem sollten wir unsere österreichischen Kollegen fragen, was sie über diese Nummer in ihren Akten haben. Mit der Liste aus dem Schließfach dürften die Kollegen sicher den einen oder anderen Fall aufklären können, nachdem sie so lange ermittelt haben, ohne zu wissen, wer eigentlich hinter den Nummern steht. Endlich haben diese Nummern ein Gesicht«, sagte Davídsson in die Stille, die sich für einige Sekunden über den Raum gelegt hatte.


  »Wir müssen auch versuchen, herauszufinden, ob Colombat diesen Alain Moïra wirklich gekannt hat.« Engbers sah seine Kollegin an, die jetzt wieder auf die Kopie auf dem Tisch starrte. »Sabine, willst du dich darum kümmern? Du hast doch so ein ausgeprägtes Geschichtsinteresse.« Engbers grinste breit.


  Die Kollegin schien nicht besonders begeistert zu sein.


  Andreas Rach pflichtete ihr wortlos bei. Seine Mimik sprach dabei Bände. Er war dafür bekannt, dass er solche Aufgaben in seiner Abteilung immer weiterdelegierte. Er hatte während seiner Ausbildung und in den langen Jahren danach solche Sisyphosarbeiten zu hassen gelernt. Und jetzt, da er der Leitende Sachbearbeiter der Spurensicherung war, brauchte er sie offenbar nicht mehr zu machen.


  »Es war eindeutig Selbstmord.« Der Gerichtsmediziner der Charité war in der Tür stehen geblieben. Er sah abgehetzt aus und schien nicht die notwendige Ruhe aufbringen zu können, sich an den Tisch zu setzen. »Ich bin im halben Haus herumgeirrt, bis ich Sie endlich gefunden habe. Keiner wusste Bescheid, wo Sie sind.«


  »Ich habe an der Pforte Bescheid gegeben.«


  »Ist das hier nicht ein Verhörraum?«


  »Alle Besprechungszimmer waren belegt.« Engbers stand auf und gab ihm die Hand.


  »Ich bin schon seit einer Stunde hier im Haus und muss gleich noch zu Ihren Kollegen. Gibt es sonst noch Fragen?«


  »Wann bekomme ich Ihren Bericht?«


  »In zwei Tagen. Die Leichenschau habe ich gemacht und ich glaube nicht, dass die Leichenöffnung etwas Neues bringt.«


  »Gut.«


  »Dann gehe ich jetzt weiter.«


  


  Ólafur Davídsson stand in seinem Büro. Das Licht blendete ihn, egal, wo seine Blicke auch hinwanderten. Er hatte sich kurz mit seinen Kollegen unterhalten. Seitdem Wittkampf nicht mehr arbeitete, gab es mehr Abstimmungsbedarf. Sie hatten sich bisher alle darauf verlassen, dass er das Organisatorische im Hintergrund regelte. Jetzt blieb diese Arbeit auch an ihnen hängen. Keiner hatte sich jedoch bisher darüber beschwert.


  Trotzdem hatte Davídsson ein schlechtes Gefühl dabei.


  Er nahm den Hörer ab und stellte sich mit dem Rücken zum Fenster. Er spürte, wie die Sonnenstrahlen sein Hemd durchdrangen und er langsam zu schwitzen begann. Die Klimaanlage verhinderte nicht, dass sein Rücken innerhalb weniger Sekunden klitschnass geschwitzt war. Für solche Fälle hatte er immer noch ein gebügeltes Reservehemd in seinem Schrank hängen.


  Er würde es später anziehen.


  Nach dem Telefongespräch.


  Sie nahm nach dem zweiten Klingeln ab.


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut«, antwortete Martina Krug, aber er hörte an ihrer Stimme, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Er spürte, dass sie seinetwegen log – ihn anlügen wollte, weil sie nicht darüber sprechen wollte.


  »Ich habe Sie vermisst. Ihre Stimme ...«


  »Ich war da ...« Er erkannte den versteckten Vorwurf, auch wenn sie nicht die Worte gebrauchte, die es wie einen Vorwurf klingen ließen.


  »Ich musste arbeiten. Ein Notfall. Eine wichtige Zeugin hat sich in ihrer Zelle erhängt.«


  »Die Frau, die in den Zeitungen erwähnt wurde?«


  »Ja.«


  »Schrecklich ...« Sie klang jetzt ehrlich.


  »Ich habe versucht, Sie zu erreichen, um es Ihnen zu erklären.«


  »Mein Handy war ausgeschaltet. Ich wollte Sie überraschen. Ihre Überraschung mit meinem Geschenk verbinden.«


  Sie schwiegen einen Moment. Davídsson hörte das Rauschen der Leitung, das ihn jetzt förmlich anzubrüllen schien.


  »Ich kann so nicht leben. Ich hatte es mir so sehr gewünscht, aber ich kann nicht. Leider. Ich habe so etwas schon einmal durchgemacht. Mein Exmann war Polizist.« Sie lachte tonlos in den Hörer. »Offenbar stehe ich immer auf dieselben Typen. Polizisten, BKA-Beamte, Fahnder. Die Gefahr macht Männer für mich attraktiv und abstoßend zugleich. Ich möchte ein einfaches Leben führen. Glücklich und einfach. Deshalb habe ich das Bundespresseamt damals verlassen. Ständig in Rufbereitschaft. Immer bereit sein, wenn etwas passiert. Kein Privatleben mehr. Das ist kein Leben für mich, Ólafur Davídsson.«


  Er sagte nichts.


  »Ich weiß, was Sie jetzt denken.« Sie machte eine lange Pause. »Ich hatte es mir auch gewünscht. Es tut mir leid.«


  Davídsson wechselte stumm sein durchnässtes Hemd gegen ein frisches weißes Hemd. Er war auf die Toilette gegangen und hatte sich gewaschen, bevor er das neue Hemd anzog. Für einen Augenblick betrachtete er sich im matten Licht im Spiegel. Er sah die Augenringe und er wusste, dass sie nicht nur durch das Licht so dunkel wirkten.


  Das ewige Dilemma zwischen seiner Auffassung von Arbeitseifer und dem Anspruch auf ein Privatleben seiner Umwelt hatte ein neues Kapitel geschrieben.


  Er wusste, dass es keinen Ausweg gab.


  Er hatte oft genug mit seiner Schwester darüber gesprochen, wenn sie sich darüber beklagt hatte, dass er zu selten mit ihr telefonierte oder sie nicht in Island besuchte.


  Er trocknete sein Gesicht ab und ging zurück in sein Büro, um sich mit Arbeit von seinem inneren Schmerz abzulenken.
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  Der Regen platschte unregelmäßig auf alle ungeschützten Oberflächen.Davídsson hatte alle Fenster seines Büros weit geöffnet, um den Klang der aufschlagenden Wassertropfen besser hören zu können.


  Das leise Trommeln beruhigte ihn schon seit seiner Kindheit in Siglufjörður. Manchmal waren sie damals als Familie an der Küste entlanggeschlendert, bekleidet mit leuchtenden gelben Regenmänteln. Von der Ferne musste es ausgesehen haben, als seien drei Hafenbojen ans Land gespült worden.


  Einer ihrer Nachbarn hatte das einmal so seinem Vater erzählt und ihm hatte dieser Vergleich offensichtlich so gut gefallen, dass sie sich immer wieder darüber unterhalten hatten, wenn sie bei Regen ihren Weg an der Küste entlanggelaufen waren.


  Draußen war es jetzt nahezu windstill.


  Die wenigen Menschen, die auf der Straße an ihm vorbeiliefen, hatten Regenschirme aufgespannt und bewegten sich viel schneller als sonst. Es war, als hätte jemand den Schnellvorlauf eines Films eingeschaltet.


  Davídsson dachte an die letzten zwei Wochen, die er selbst genau so erlebt hatte. Er hatte das Gefühl gehabt, schneller zu leben als andere. Und intensiver.


  Er war auf die Beerdigung von Iris Schrauder gegangen, hatte sich mehrmals mit Lukas Propstmeyer unterhalten, dessen Oma kein Wort des Trostes für ihn übrig hatte, und er hatte versucht, noch einmal mit Martina Krug über sein Leben zu sprechen.


  Die Hitze war nach und nach verschwunden und in den Abendstunden konnte man bei angenehmen Temperaturen durch die Straßen flanieren, ohne dabei zu schwitzen.


  Die Ermittlungen schienen dabei stehen geblieben zu sein. Es gab keine neuen Erkenntnisse, keine Entwicklungen oder neue Ansätze. Davídsson dachte über diesen Widerspruch nach. Über das Phänomen der unterschiedlich wahrgenommenen Zeit.


  Wittkampfs Sekretärin riss ihn aus seinen Gedanken, als sie die Tür zu seinem Büro öffnete und alle Papiere auf einmal von seinem Schreibtisch abhoben und durch das Büro wirbelten, um schließlich wie Segel an einer anderen Stelle zu Boden zu schweben. Der Regen peitschte auf den Fußboden und einzelne Tropfen schossen bis auf den Flur, in den die Sekretärin erschrocken zurückgetreten war.


  Davídsson schloss die Fenster und öffnete die zugefallene Bürotür wieder.


  »Entschuldigung.«


  »Halb so schlimm. Was gibt es denn?« Davídsson sammelte die Papiere zusammen, während ihm die Sekretärin immer noch etwas benommen zusah.


  »Ein Herr Wallner hat angerufen. Er wollte Wittkampf sprechen, aber ich glaube, es ist für Sie.«


  »Warum? Wer ist das?« Er verteilte die feuchten Blätter auf der Heizung und setzte sich anschließend auf seinen Bürostuhl, der auch etwas Regen abbekommen hatte.


  »Es tut mir wirklich leid.« Sie machte eine kurze Pause. »Äh, ja. Herr Wallner ist vom österreichischen Bundeskriminalamt. Er sagt, dass er der Bezirksinspektor sei, der sich zurzeit um die Aufklärung von Naziverbrechen kümmern würde.«


  »Bezirksinspektor?«


  »So etwas wie ein Kommissar. Die Österreicher haben andere Dienstbezeichnungen.«


  »Da spricht man die gleiche Sprache und wohnt so nah beieinander und es gibt doch gewaltige Unterschiede.«


  Davídsson wusste tatsächlich so gut wie nichts über den Nachbarstaat, obwohl er schon einmal in Wien gewesen war, um sich die Stadt anzusehen. »Haben Sie seine Telefonnummer?«


  »Ich wollte sie Ihnen gerade vorbeibringen, weil ich sowieso auf dem Weg in die Kaffeeküche war.« Sie gab ihm einen Zettel mit der Nummer und dem Namen.


  »Bringen Sie mir einen Kaffee mit?«


  Sie sah ihn mit einem Lächeln an. »Wenn Sie mir versprechen, die Fenster solange geschlossen zu halten, gerne.«


  Davídsson streckte die Hand nach dem Telefon aus und wählte die Nummer, die auf dem Zettel stand. Er spürte eine leichte Anspannung in seinem Körper. Jetzt kam es ganz darauf an. Dieses Telefongespräch kann den Ermittlungsverlauf entscheidend beeinflussen, dachte er.


  »Bezirksinspektor Wallner.« Davídsson hörte einen deutlichen Akzent, der ihm zuvor noch nie untergekommen war. Bisher hatte er nur ein sehr vages Bild von seinen österreichischen Nachbarn, das sich im Wesentlichen auf seinen Besuch in Wien stützte. Er dachte an seine isländischen Kollegen, die, als er nach Deutschland versetzt worden war, von Kuckucksuhren und Weißwürsten gesprochen hatten. Das war alles, was sie über Deutschland wussten.


  »Ólafur Davídsson. Ich rufe vom Bundeskriminalamt in Berlin an. Sie hatten meinen Vorgesetzten, Herrn Wittkampf, angerufen. Ich rufe in seinem Auftrag zurück. Er befindet sich gerade im Urlaub.«


  »Gut. Er hatte mir schon bedeutet, dass Sie mein Ansprechpartner wären.«


  Davídsson nickte der Sekretärin zu, die die Kaffeetasse daraufhin auf dem Zettel mit Wallners Telefonnummer abstellte.


  »Ich bearbeite den Fall zusammen mit einem Kollegen von der Berliner Polizei.«


  »Dann haben Sie uns auch die Kopien zukommen lassen, die uns entscheidende Hinweise zur Aufklärung mehrerer Verbrechen geliefert haben.«


  Davídsson nahm einen Schluck von dem Kaffee.


  »Haben Sie denn schon eine Bestätigung dafür, dass die Papiere echt sind?«


  »Ja. Die Untersuchungen wurden gerade abgeschlossen. Papier, Farbe und Schriftbild der Schreibmaschine stimmen mit den zur damaligen Zeit verwendeten Materialien überein.« Davídsson hatte den Bericht am Vortag von Andreas Rach per Mail erhalten und für seine Akten ausgedruckt. Eines der Blätter lag jetzt zum Trocknen auf der Heizung, aber er wusste auch ohne dieses Papier, was das Ergebnis der Untersuchung war.


  »Bekomme ich eine Kopie davon?«


  »Ich leite Ihnen den Bericht weiter. Dazu benötige ich nur noch Ihre E-Mail-Adresse.«


  Wallner nannte ihm die Adresse und Davídsson tippte sie gleich in die Adresszeile der Mail ein. »Sie müssten das Gutachten in wenigen Sekunden haben.«


  »Gut. Sie interessieren sich vor allem für den französischen Kriegsgefangenen mit der Nummer762523, den Sie mithilfe der aufgefundenen Unterlagen alsAlain Moïra identifiziert haben.«


  »Ja.« Wallner war ihm zu langsam. Er brauchte zu lange, um auf den Punkt zu kommen, obwohl er sich nicht wie ein älterer, gemütlicher Kollege anhörte. Er klang eher intelligent und scharfsinnig. Vielleicht möchte er einfach nur genau sein, überlegte Davídsson, der sich die innere Unruhe nicht anmerken lassen wollte.


  »Dieser Alain Moïra, ich hoffe, ich spreche den Namen richtig aus, wurde nach unseren Unterlagen am12. August1942 im Mürztal erschossen.«


  »Was war da, in diesem Mürztal?«, fragte Davídsson, obwohl er glaubte, die Antwort bereits zu kennen.


  »Das Mürztal ist in der Steiermark zwischen den Gemeinden St. Marein und St. Lorenzen. Dort sollte das sogenannte Mareiner Werk als größtes Elektrostahlwerk Europas gebaut werden.«


  »Das Werk XII.«


  »Ja, so wurde es auch genannt. Heute gibt es da immer noch ein Verwaltungsgebäude mit einer Gedenktafel an dieses Werk XII, das jetzt als Wohnhaus genutzt wird. Moïra war dort als Kriegsgefangener eingeteilt worden. Nach unseren Nachforschungen, und das wird Sie vermutlich besonders interessieren, ist Moïra von einem Stabsgefreiten Propstmeyer erschossen worden, als er wegen körperlicher Erschöpfung zusammengebrochen war. Bisher haben wir ja alle möglichen Ermittlungen nur mit den Nummern anstellen können, aber jetzt haben wir ja die dazugehörigen Namen. Propstmeyer hat darüber einen Bericht verfasst und nur die Nummer762523 genannt. Sein Name und Rang ist aber deutlich zu lesen.«


  »Alfons Propstmeyer.«


  »Die Leichen haben wir nicht finden können, aber nach unseren Akten hat er mehr als zehn Männer selbst erschossen und noch mehr erschießen lassen. Ohne Leiche und nur mit den Nummern konnte ihm kein einziger Mord nachgewiesen werden. Die Indizien reichten für eine Verurteilung nicht aus und so ist er als freier Mann gestorben.«


  Davídsson dachte an das Motiv, das Engbers und er schon häufiger bei diesem Fall in Betracht gezogen hatten: Rache.


  »Hier steht, dass zu Nummer762523 noch eine andere Nummer gehört:K-762523. Das ist aber merkwürdig. Bevor wir die Namen wussten, die zu den Nummern gehören, ist mir das nie aufgefallen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Männer und Frauen haben eigene Nummern bekommen, aber die Kinder wurden nur mit einem zusätzlichen ›K‹ gekennzeichnet. Allerdings wurde dabei nicht die Nummer des Vaters, sondern die der Mutter verwendet.«


  »Die Mutter war schon früher ermordet worden«, sagte Davídsson mit rauer Stimme. Er merkte, wie sich sein Hals innerhalb weniger Sekunden zugeschnürt hatte. Er löste die schwarze Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines weißen Hemdes, doch es half nichts. Er meinte, langsam zu ersticken.


  »Das könnte sein ...« Wallner raschelte auf der anderen Seite mit Papieren. Davídsson hörte, wie er Aktenberge umschichtete und darin blätterte, bis er den Hörer wieder aufnahm: »Hier ist etwas. Über den Verbleib des Kindes ist hier nur eine Aktennotiz vorhanden. Hier steht, dass das Kind mit der Nummer K und so weiter zum Spiegelgrund in Wien verbracht werden sollte.«


  »Gibt es dort noch Aufzeichnungen über diese Kinder?«


  »Heute befindet sich dort, soweit ich weiß, das Otto-Wagner-Spital und eine Gedenkstätte. Ich könnte mir vorstellen, dass es noch Unterlagen gibt. Ich befürchte jedoch, dass das Kind der Familie Moïra in eine sogenannte Kinderfachabteilung gekommen ist, was nichts anderes bedeutet, als dass das Kind Opfer der schrecklichen Kindereuthanasieverordnungen geworden sein könnte.«


  »Kümmern Sie sich darum?«, sagte Davídsson in die plötzlich eingetretene Stille. Er wusste, dass er die Büchse der Pandora geöffnet hatte. Er erinnerte sich an den griechischen Mythos von Zeus, der die Büchse Pandora anlässlich ihrer Vermählung mit dem Titan Epimetheus geschenkt hatte und ihr gleichzeitig das Versprechen abgenommen hatte, sie nie zu öffnen. Die Neugierde war jedoch stärker gewesen, und von da an kam alles Schlechte über die Welt.


  


  Alles Schlechte, ging es Davídsson durch den Kopf. Er wusste nichts über den Spiegelgrund und seine Geschichte, aber als er Nachforschungen darüber anstellte, wurde ihm bewusst, dass das alles Schlechte war.


  Der Spiegelgrund war1940eingerichtet worden und hatte viele wohlklingende Namen, die alle davon ablenken sollten, was dort wirklich geschah. Es gab offensichtlich zwei Kategorien für die Kinder, die dort eingeliefert wurden und die vomReichsausschuß zur wissenschaftlichen Erfassung von erb- und anlagebedingten schweren Leidenin Berlin festgelegt wurden: Die Kinder, die eine ›Behandlung‹ erhalten sollten, und die, die unter ›Beobachtung‹ standen. Ersteres bedeutete nichts anderes als die Tötung der Kinder, Beobachtung hieß, dass man noch damit warten sollte.


  Im April2002bestattete man Gehirne und Nervenstränge von über780Opfern auf dem Wiener Zentralfriedhof.


  Davídsson ging zurück ins Wohnzimmer und sah, dass der CD-Player eingeschaltet war. Er fragte sich, ob er überhaupt ein Lied gespielt hatte, seitdem er ihn eingeschaltet hatte. Er hatte den ganzen Abend an seinem Schreibtisch gesessen, um in Büchern aus der BKA-Bibliothek und im Internet zu recherchieren.


  Jetzt stand er vor der großen Fensterfront und starrte in ein großes schwarzes Loch. Vor seinen Augen schwebte dichter Nieselregen auf den unbebauten Platz vor seinem Fenster, der fast wie ein Gespenst in der Dunkelheit wirkte. Die Scheiben wurden langsam feucht und beschlugen schließlich.


  Am Anfang, als er den Fall übernommen hatte, war ihm die Tragweite und die damit verbundenen menschlichen Tragödien nicht bewusst gewesen. Er hatte nicht einmal geahnt, dass er so tief in die Geschichte eines fremden Landes eindringen würde, von dem er eigentlich viel zu wenig wusste.


  Es kam ihm plötzlich fast albern vor, dass ausgerechnet ein Isländer in der dunklen Vergangenheit herumstocherte und Verbindungen offenlegte, von denen zuvor offenbar niemand gewusst hatte.
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  Die Kantine war relativ gut besucht, obwohl es eigentlich noch zu früh für eine Mittagspause war. Die Frauen, die hinter dem Tresen arbeiteten, kannten ihn, weil er sie immer freundlich grüßte und nicht, wie manche Kollegen, arrogant ignorierte.


  Er hatte sich für ein Fischfilet und Bratkartoffeln entschieden. Die Klimaanlage in der Kantine sorgte dafür, dass man etwas Fettiges essen konnte, ohne unter der Hitze zu leiden, die am Morgen wieder zurückgekehrt war.


  Am Nachbartisch unterhielten sich Kollegen, die wohl im Gemeinsamen Terrorismusabwehrzentrum arbeiteten. In der täglichen Lagebesprechung hatte es offensichtlich eine Meinungsverschiedenheit zwischen den Kollegen vom Verfassungsschutz und dem Zollkriminalamt gegeben. Jetzt diskutierten sie in der Kantine weiter.


  Davídsson dachte an Martina Krug und ihre Vorliebe für diese Kollegen.


  Wallner hatte ihn wieder angerufen und sie hatten eine Telefonkonferenz mit Engbers geschaltet.


  Wallner hatte über Nacht ganze Arbeit geleistet.


  Er schien jetzt hochmotiviert zu sein, und das, obwohl es ihm nicht leicht gemacht wurde.


  Das Kind der Familie Moïra war namenlos und geschlechtslos geblieben, aber es hatte den Wahnsinn im Spiegelgrund überlebt und war von dort in ein Umerziehungsheim nach Berlin-Wilmersdorf geschickt worden.


  Dort hatte sich die Spur aus Wallners Sicht verloren, aber Davídsson glaubte, dass sie für ihn noch nicht kalt war. Ein Kriminalanalyst des Bundeskriminalamtes hatte auf dem eigenen Hoheitsgebiet andere Möglichkeiten als ein Polizist aus einem anderen Land.


  Er hatte sich mit Engbers zu einer Fahrt zu diesem Umerziehungsheim verabredet und Wallner versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten.


  Die diskutierenden Kollegen erhoben sich beinahe gleichzeitig und stellten ihre Tabletts in den Wagen, bevor sie in die Cafeteria verschwanden. Ólafur Davídsson hatte ebenfalls vorgehabt, dort einen Kaffee zu trinken, aber jetzt war ihm die Lust daran vergangen. Er würde unterwegs irgendwo halten, um ihn zu trinken. Noch fuhr er das alte Polizeiauto, aber Engbers hatte bereits eingefädelt, dass er denCitroën DS 21bekommen würde; auch wenn ihm die Farbe nicht zusagte, gefiel ihm mittlerweile der Gedanke daran, zukünftig in diesem Auto zu fahren.


  Es war irgendwie etwas Besonderes – Kult und Stil zugleich.


  Er nahm sein Tablett und gab es in der Spülküche ab. Dann verließ er das Gebäude, um Engbers in der Keithstraße abzuholen.


  


  Das Jugendheim Wilmersdorf befand sich heute noch in der Hildegardstraße, deren Häuser wuchtig und gleichförmig waren.


  »Das ist der sogenannte Schrammblock.« Engbers steckte sich eine Zigarette in den Mundwinkel, noch ehe sie aus seinem Wagen ausgestiegen waren, aber er zündete sie nicht sofort an. »Die Wohnanlage ist riesig und hatte bei ihrer Erbauung eine der ersten unterirdischen Großgaragen, mit Hofterrassen und Vorgärten.«


  »Aha. Du bist aber schon sicher, dass du nicht doch ein verkappter Berliner bist?«


  »Der Schrammblock ist bekannt. Ich habe einen Bericht darüber gelesen. Davor waren hier eine Badeanstalt und ein Tanzpalast.« Er grinste, als er sich die Zigarette anzündete.


  »Dachte ich es mir doch. Es ging dir überhaupt nicht um die Architektur.« Davídsson lächelte jetzt ebenfalls.


  »Tanzpalast ist mir zu bieder. Ich glaube, das passt eher zuCitroën-Fahrern.«


  Beide lachten, bevor sie sich an der Pforte bei einem gelangweilten Angestellten des Kinderheims anmeldeten.


  »Die Heimleiterin erwartet Sie schon in ihrem Büro. Zweiter Stock. Erste Tür links. Sie können den Aufzug nehmen.«


  »Danke, wir laufen lieber. Das ist nicht so bieder«, antwortete Engbers, aber der Mann schien den Witz nicht zu verstehen.


  Die Heimleiterin war alles andere, als das typische Klischee versprach: Sie war jung, höchstens fünfunddreißig, hatte blonde lange Haare und einen zartbraunen Teint.


  »Birgit Busse.« Ihre Stimme war weder besonders scharf noch besonders freundlich. Sie war nur angenehm klar.


  Engbers stellte zunächst Davídsson und anschließend sich selbst vor, bevor sie sich auf einer Sitzgruppe niederließen.


  »Ich habe leider keine großartigen Aktenbestände mehr. Die haben die Alliierten wohl alle mitgenommen, aber ich habe noch ein paar Bilder und eine Liste mit den Kindern, die hier aufgenommen wurden. Heute geht es hier ja völlig anders zu als zu der Zeit damals, als es noch ein Umerziehungsheim der Nazis war.«


  Sie stand auf und holte eine schmale Akte, aus der ein paar wenige Schwarz-Weiß-Aufnahmen ragten, die sie mit ihren lackierten Fingernägel wieder zurück an ihren Platz schob, bevor sie sie auf ihre Oberschenkel legte.


  »Für uns ist vor allem der Jahreswechsel1943/44interessant.« Davídsson hatte von seinem österreichischen Kollegen erfahren, dass Moïras Kind zu dieser Zeit nach Berlin geschickt worden war.


  Aus einer Hölle in die nächste, dachte er jetzt, als die junge Frau zwei Bilder aus der Akte zog.


  »Es gibt immer nur Jahrgangsbilder. Auf der Rückseite sind die Namen zu den Gesichtern vermerkt.«


  Davídsson betrachtete die Gesichter der Kinder. Es waren fast alles Jungs im Alter von zehn bis zwölf Jahren. Aus ihren Augen sprach die Angst vor Bestrafung und Peinigung. Nicht einmal für dieses Bild hatte sich jemand die Mühe gemacht, ihnen ein Lächeln abzuringen. Nur die Kleidung war bei allen gleich – Lederkoppel mit Koppelschloss, Braunhemd mit Schulterriemen, Halstuch und Lederknoten.


  Er drehte die Fotos um und gab eines davon an Engbers weiter. Die Schrift war kaum noch zu erkennen. Die schwarze Tinte war beinahe vollständig verblasst.


  Davídsson stellte sich an das Fenster in dem Büro und versuchte die Namen zu lesen.


  »Ich habe hier etwas.« Engbers stand auf und ging zu Davídsson an das Fenster. »Hier steht doch Moiira, oder?«


  Davídsson versuchte, die Schrift zu entziffern. Er brauchte eine Weile, aber Engbers hatte Recht. Auf der Rückseite des Bildes stand tatsächlich Erik Moiira.


  »Ein Junge. Erik Moïra.« Davídsson setzte sich mit dem Bild zurück auf die Sitzgruppe und betrachtete wieder das Foto. Dieses Mal interessierte ihn nur der Junge in der dritten Reihe. Er stand direkt neben einem Lehrer in einer braunen Uniform. Er konnte sogar den Schriftzug des Parteiabzeichens auf dem Bild lesen: ›National-Sozialistische D.A.P.‹. Der Gesichtsausdruck des Jungen war wie bei den anderen – ängstlich. Man sah ihm die Demütigungen an, die er erlitten haben musste.


  Von einer Hölle in eine andere, dachte er wieder.


  »Was ist mit dem Jungen geschehen?«


  Birgit Busse sah in den Unterlagen nach. »Er wurde nach dem Krieg zu Pflegeeltern gegeben. Hier in Berlin.«


  »Gibt es einen Namen?« Engbers hörte die Aufregung in seiner Stimme, aber es war ihm jetzt gleichgültig, ob die hübsche Blondine das mitbekam oder nicht.


  »Die Pflegeeltern sind wohl Franzosen gewesen. Hier steht, dass sie für die Französischen Alliierten gearbeitet haben. Der Vater war wohl Soldat.«


  »Und der Name?«


  »Guillaume Colbert.« Sie sah in völlig versteinerte Gesichter.


  »Was?«


  »Ja.« Sie zog die kurze Antwort in die Länge, als würde sie das bekräftigen. »Der Junge hieß dann wohl Erik Colbert, wenn die Pflegeeltern ihn adoptiert haben und er bei ihnen geblieben ist. Aber er hatte ja auch schon zuvor einen französischen Namen, also kann das doch hinkommen.«


  »Ja. Erich Colbert. Wir kennen ihn.«
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  Erich Colbert saß ihnen in dem engen Besprechungsraum gegenüber. Er hatte gefasst reagiert, als Davídsson und Engbers ihn in seiner Wohnung in Charlottenburg aufgesucht hatten, um ihn dort von seiner Frau und einem vierzehnjährigen Sohn vom Essenstisch mit zu einem Verhör zu nehmen.


  Auch jetzt wirkte er ruhig und beinahe erleichtert. Davídsson kannte dieses Phänomen. Einen Menschen zu töten war nur für einen wirklichen Profi eine leichte Aufgabe. Alle anderen hatten emotionale Gründe für das Töten. Und bei jedem Einzelnen stellte sich hinterher heraus, dass der Grund nicht gereicht hatte.


  Dass ihre Tat eine noch größere Last bedeutete als das Motiv.


  Engbers hatte Kaffee kochen lassen. Die junge Frau, die ihnen jetzt den Kaffee brachte, wirkte mürrisch. Sie sah demonstrativ auf ihre Armbanduhr. Engbers wusste, dass es spät geworden war, aber er wollte das Verhör so angenehm wie möglich für Erich Colbert gestalten.


  Der Mann hatte bisher genug gelitten.


  Engbers besprach das Diktiergerät auf dem Tisch mit den üblichen Informationen und schaltete es anschließend wieder aus.


  Davídsson hatte sich an die Stelle gesetzt, an der normalerweise der Verdächtige saß. Engbers hatte gegenüber Platz genommen und Colbert saß am Kopfende des Tisches.


  Ein Fremder würde es für eine ganz normale Besprechung mit einem Kollegen halten, dachte Davídsson. Engbers schaltete das Gerät auf dem Tisch wieder ein und sah Erich Colbert lange an.


  »Herr Colbert, Sie wissen, warum wir Sie hierher geholt haben?« Engbers vermied es, das Wort Verhör auszusprechen.


  »Ja, das weiß ich.«


  »Wollen Sie uns Ihre Geschichte erzählen oder soll ich Ihnen Fragen stellen?«


  Colbert hatte den Kaffee bisher nicht angerührt. Jetzt nahm er den Löffel und rührte die schwarze Flüssigkeit ein paarmal um.


  »Ich heiße in Wirklichkeit Eric Moïra. Mein Nachname stammt aus dem Bretonischen. Meine Eltern sind Bretonen. Wir haben früher in Saint-Malo direkt am Atlantik gelebt. Dann kam der Krieg und mein ganzes Leben änderte sich.« Er sah von seiner Tasse auf, ohne die beiden anderen dabei anzusehen.


  »Ich war damals noch ein Kind. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie es davor war. Sie haben uns weggeholt und nach Berlin gebracht. Meine Mutter und mein Vater mussten hart arbeiten. Der Schwerbelastungskörper konnte schließlich nicht von den Übermenschen gebaut werden. Das wäre zu viel für sie gewesen.« Seine Worte klangen hart, aber seine Stimme war ruhig und weich.


  »Ich musste damals bei Pflegeeltern wohnen, während mein Vater zusehen musste, wie meine Mutter starb.«


  »Colombat hatte die Wahrheit geschrieben.«


  »Mein Vater wollte sie retten, aber diesem ... diesem Schwein hatte es mehr Freude bereitet, ihr beim Sterben zuzusehen.«


  »Ja.«


  »Ich bin von meinen sogenannten Pflegeeltern ausgerissen. Fünfmal, zehnmal. Ich weiß es nicht mehr. Sie haben mich drangsaliert und gequält, aber das war nichts gegen das, was mein Vater durchmachen musste. Ich habe sein Gesicht gesehen, an dem Tag, an dem meine Mutter ... gestorben ist.« Er sah Davídsson an, als könnte er in seinem Gesicht lesen, was sein Vater damals empfunden haben musste.


  »Dieser Mann brachte uns nach Österreich. Er hatte Freude daran, zu sehen, wie wir litten. Er kannte uns. Dann ist es so, wie wenn man eine Fernsehserie guckt und miterlebt, wie sich das Schicksal der Schauspieler langsam fügt. Das ist viel besser, als sich immer wieder in neue abgeschlossene Geschichten einzuleben. Er hatte es irgendwie geschafft, dass der ganze Trupp mit zu dieser Baustelle nach Österreich gekommen ist. Vielleicht, weil bei uns keiner abgehauen ist wie bei anderen Kapos. Ich weiß es nicht.«


  Davídsson wusste, dass er den Namen von Alfons Propstmeyer absichtlich nicht aussprach. Vielleicht konnte er es auch nicht.


  »Und dann wurde er befördert. Er war glücklich und mit sich zufrieden. So zufrieden ...«, Colbert lachte zynisch auf, »dass er an diesem Tag gleich drei Männer umgebracht hat.«


  »Ihr Vater war auch dabei«, sagte Engbers.


  »Ja. Meinen Vater auch.«


  »Sie wurden zum Spiegelgrund in Wien gebracht.«


  »Sie haben Versuche mit mir gemacht. In ihren Augen war ich gestört. Schwer erziehbar. Asozial.«


  »Sie haben überlebt.«


  »Ich wünschte manchmal, dass es nicht so wäre.«


  Für einen Moment schwiegen sie.


  »Ich war dort fast drei Jahre. Ich habe die Schreie der anderen Kinder gehört, die sie auch gequält haben. Es schien ihnen immer wieder Freude zu machen, die Kinder leiden zu sehen. An viele Dinge, die da passiert sind, kann ich mich nicht mehr erinnern. Das haben sie mit ihren Experimenten geschafft, die sie an uns durchgeführt haben.« Er nahm einen Schluck von dem Kaffee, der mittlerweile aufgehört hatte, zu dampfen.


  »Auch das habe ich überlebt«, sagte er schließlich. »Dann kam ich wieder hierher. Nach Berlin zu meinen Pflegeeltern. Ich bin ausgerissen und sie haben mich in dieses Heim gebracht. Nach Wilmersdorf.«


  »Wir waren dort.« Engbers goss Kaffee in die leeren Tassen nach.


  »Sie haben versucht, aus mir einen guten Nationalsozialisten zu machen. Morgens mussten wir in unseren Uniformen zum Frühappell. Bevor wir nicht das gemacht hatten, was sie von uns verlangt haben, gab es nichts zu essen.« Er sah in die Runde – in zwei versteinerte Gesichter.


  »Sie haben es fast geschafft. Als ich von dort weggekommen bin, konnte ich kaum noch Französisch. Sie haben tatsächlich geschafft, dass ich meine Muttersprache verlernt habe.«


  »Und dann kamen Sie zu einer besseren Pflegefamilie.«


  »Ja. Es war eine französische Soldatenfamilie aus Südfrankreich. Aber ich war schwierig. Ich will das nicht entschuldigen, aber ich habe nie gelernt, was echte Liebe ist. Was es für ein Kind bedeutet, in den Arm genommen zu werden. Ich habe so etwas nur sehr kurz gespürt und dann lange nicht mehr.« Er dachte einen Moment nach. »Ich war deshalb sehr lange hart zu meiner Frau. Sehr hart und kalt. Ich konnte meine Gefühle nicht zeigen, auch nicht gegenüber meinem Sohn. Er hat sehr darunter gelitten und ich auch. Ich habe es ihm oft angesehen. Meine Ehe habe ich an den Abgrund geführt und nur der Liebe und dem Verständnis meiner Frau war es zu verdanken, dass wir nicht abgestürzt sind. Ich habe den Schmerz nie vergessen können und dank mir werden sie es sicher auch nicht. Ich habe versucht, es zu ändern, aber es ist mir bis jetzt noch nicht gelungen.«


  Colberts Gesicht wirkte jetzt älter.


  Man sah in den Falten, die sich um seine Augen und auf der hohen Stirn gebildet hatten, dass er das, was er sagte, auch so empfand.


  Es war nicht wie bei anderen, um die Ermittler zu erweichen, mit einer erfundenen Geschichte, die alles erklären sollte. Er war gezeichnet von dem, was er erlebt hatte.


  Davídsson sah es erst jetzt. Im kahlen Licht, das über ihnen hing und das aus jedem Gesicht die Wärme nehmen konnte.


  »Warum Bernd Propstmeyer?«, fragte Engbers.


  »Ich wusste damals nicht, wie er hieß. Wie der Mörder meiner Eltern hieß.«


  »Aber Sie wollten es wissen«, hakte Engbers nach.


  »Ja. Ich wollte dem Mann in die Augen sehen, der meine Eltern auf dem Gewissen hatte. Irgendwie habe ich mir davon Genugtuung versprochen. Eine Art Befriedigung. Ich hatte nicht vor, ihn umzubringen. Ich habe mich auf die Suche gemacht und bin auf den Berliner Denkmalschutzverein gestoßen. Der Vorstandsvorsitzende des Vereins war schon alt und starb irgendwann und dann stellte sich die Frage der Nachfolge. Es war überhaupt nicht schwierig, den Posten zu bekommen. Keiner wollte die zusätzliche Arbeit machen, die damit verbunden ist, und ich war außerdem noch Architekt und Historiker, also wie geschaffen für diesen Posten.«


  Vor dem offenen Fenster parkte ein Auto ein. Die Baustelle war verschwunden und der Graben notdürftig mit einer Teerschicht bedeckt worden, nachdem man ihn zugeschüttet hatte. Der Fahrer brauchte einige Anläufe und die Luft im Besprechungsraum füllte sich mit Abgasen. Engbers stand auf und schloss das Fenster.


  »Ich habe aus dem Verein etwas gemacht. Es war mir wichtig, die Geschichte in Berlin nicht in Vergessenheit geraten zu lassen, wie es die Stadt offensichtlich vorhatte. Natürlich lag das auch daran, dass sie kein Geld hatte, aber es schien auch sonst keinen zu stören, dass die Relikte aus der Vergangenheit langsam verwilderten und in den Augen der Bevölkerung zu Schandflecken verkamen. Man sieht es ja jetzt am Flughafen Tempelhof. Der wurde einfach so stillgelegt, obwohl es ein so geschichtsträchtiger Ort ist.«


  »Sie haben schließlich durchgesetzt, dass der Schwerbelastungskörper zu einer Gedenkstätte gemacht wird.«


  »Ja. Ich habe die Sanierung vorangetrieben, obwohl keiner mehr Interesse an diesem Objekt hatte. Einige wollten den Schwerbelastungskörper sogar zu einem Spielplatz umfunktionieren.« Er wartete einen Augenblick, aber keiner sagte etwas. »Bei meiner Arbeit bin ich auf die Aufzeichnungen von Colombat gestoßen, und das war eine erste Spur zu dem Mörder meiner Eltern. Ich habe dann bei der Sanierung ein neues Verfahren angewandt, das mir die Gewissheit verschaffte, dass seine Geschichte nicht erfunden war, sondern eine traurige Tatsache.«


  »DasModular Ultra-Sonic Imaging.«


  »Ja.«


  »Sie mussten irgendwie erreichen, dass das Fraunhofer Institut keine Möglichkeit hatte, Ihren Fund an die Öffentlichkeit zu bringen, und haben den Test abgebrochen.«


  »Ich hatte jetzt endlich die Bestätigung dafür, wie meine Mutter ermordet worden war. Dann kam dieser Typ.«


  »Bernd Propstmeyer.«


  »Er hatte irgendwelche Unterlagen gefunden, als seine Mutter starb oder als er sie ins Altersheim gebracht hatte. Ich weiß nicht mehr genau, wie das war. Er sagte, dass er herausgefunden hätte, dass sein Vater meine Eltern umgebracht hatte.«


  »Und?«


  »Er sagte, er wolle sich dafür entschuldigen.«


  »Und warum haben Sie ihn dann umgebracht?«


  »Er hat es nicht ernst gemeint. Er war genauso ein Sadist wie sein Vater. Er hat es genossen, dass ich diese ganzen Erinnerungen noch einmal durchleben musste. Das Gesicht meines Vaters, als er erschossen wurde. Der Spiegelgrund. Das Heim. Alles. Ich habe versucht zu vergessen, aber es ist mir nicht gelungen.« Colberts Blicke gingen ins Leere. Er fuhr mit leiser Stimme fort: »Ich bin ihm gefolgt. In seine Wohnung. In diese Siedlung, die wie geschaffen war für einen Mann wie ihn. Ich habe die Wohnung gesehen und seine Freundin. Er führte das Leben seines Vaters einfach weiter. So, als sei die Zeit stehen geblieben. Als wäre nichts passiert. Als würden meine Eltern noch leben und die bürgerliche Fassade seiner Familie wäre noch nicht mit dem Blut meiner Familie beschmiert worden. Die alten Möbel, die Freundin in den Kleidern aus dieser dunklen Zeit. Er klebte an der Vergangenheit. Er liebte es, sich mit ihr zu beschäftigen. Er war, wie sein Vater, ein roher, unverbesserlicher Mörder. Nur dass er heute lebte und nicht mehr die Gelegenheit dazu hatte, einfach nach Belieben zu morden.«


  »Sie sind mit ihm an den Ort Ihrer Geschichte zurückgekehrt.« Davídsson vermied es, ihm zu erzählen, was sie über Bernd Propstmeyer herausgefunden hatten.


  »Das war leicht. Ich habe ihm gesagt, dass ich eines seiner Kunstobjekte dort anbringen lassen wollte, um den Besuchern etwas mehr als nur den bloßen Beton bieten zu können. Er war einverstanden, sich das Objekt genauer anzusehen, um sich anschließend ein geeignetes Kunstwerk, wie er es nannte, zu erschaffen. Er hatte vorgeschlagen, dort an der Decke Bademantelgürtel anzubringen. Durch die sollten die Besucher gehen, um bei jedem Schritt eine kleine Ohrfeige von den Gürteln zu bekommen, gegen die man unweigerlich stoßen würde. Die Idee war absurd und halbherzig zugleich. Als wir dort waren, hat er gesagt, dass er das Bauwerk beeindruckend finde und auch die Idee dahinter.«


  »Wie hat er das gemeint? Die Idee dahinter.«


  »Ich habe ihn nicht gefragt. Es ging alles so schnell. Ich habe nur noch Hass für diese Familie empfunden.«


  »Und dann?«


  »Er hatte so einen Bademantelgürtel dabei. Rosa. Das war einfach nur geschmacklos.«


  »Sie haben ihn damit erwürgt.« Engbers stand auf und öffnete wieder das Fenster, das mittlerweile beschlagen war.


  »Ich habe versucht, es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen. Ich wusste, dass Sie mich früher oder später verdächtigen würden. Außerdem wollte ich, dass die Welt auf die Grausamkeiten aufmerksam wird, die sie mit einem Spielplatz übertünchen wollten.«


  »Aber der Schmerz ist trotzdem geblieben«, sagte Davídsson.


  »Er wurde noch schlimmer.«


  


  21


  


  Ólafur Davídsson saß im Wohnzimmer und genoss mit geschlossenen Augen die Musik, die ihm ein ehemaliger Klassenkamerad aus Japan mitgebracht hatte.


  Die klare und zugleich sanfte Stimme von Olivia Ong wurde von Jazzrhythmen durch die Wohnung getragen und an den großen Fenstern zurück in den Raum reflektiert.


  Draußen erschien alles durch den weichen Filter einer Nebelwand. Die Umrisse wirkten zart, beinahe filigran. Sogar die brachialen Backsteingebäude jenseits des großen Innenhofes, die zum Teil schon lange eingestürzt waren und verwilderten und die dadurch sonst noch gewaltiger wirkten, hatten etwas Weiches.


  Für Davídsson war es eine neue Musikrichtung. Er hatte bisher nie etwas für Jazz übrig gehabt und er wusste auch nichts über die junge Musikerin aus Singapur, die sein Freund bei einer Mission in Japan entdeckt hatte, als er für die Internationale Walfangkommission als isländischer Vertreter mit den verbündeten Japanern über den Walfang verhandelt hatte.


  How Insensitiveklang es aus den nahezu unsichtbaren Boxen links und rechts neben ihm.


  Er hatte gelesen, dass das Werk eigentlich von Tom Jobim stammte, aber er fand, dass die weibliche Stimme die Gefühle besser transportierte. Sie ging unter die Haut. Er hatte das Original gehört, aber das hier war besser.


  Manchmal muss man etwas verändern, um es noch besser zu machen, dachte er.


  Der Fall war noch lange nicht abgeschlossen.


  Nicht für ihn und nicht für die, die jetzt endlich etwas über das Schicksal ihrer Familienangehörigen erfuhren. In Österreich war die Ermittlungsmaschinerie unter Wallners Leitung erst angelaufen. Mit den Papieren, die sie in Bernd Propstmeyers Schließfach gefunden hatten, konnten die alten Fälle endlich aufgeklärt werden.


  Aber wollte man das überhaupt?


  Viele hatten es geschafft, mit der Vergangenheit abzuschließen. Neu anzufangen. Die Vergangenheit ruhen zu lassen.


  Alles wälzte sich durch diese Ermittlungen um, schuf sich neu und nicht jedermann war glücklich darüber.


  Die Medien hielten sich mit der Berichterstattung zurück. Vielleicht deshalb, vielleicht aber auch, weil sie lieber den Klatsch aus dem Roten Rathaus verbreiteten.


  Davídsson klopfte leise mit seinem Zeigefinger im Takt mit, der von einem Saxofonsolo vorgegeben wurde.


  Er hatte den Prozess verfolgt, war selbst im Gerichtssaal gesessen, als Erich Colbert seine Geschichte wiederholte. Er wusste nicht, wie er in diesem Fall entscheiden würde. Zum Glück war er auch nicht in der Position, es zu müssen. Es gab keinen berechtigten Grund dafür, einem Menschen das Leben zu nehmen. Ihn einfach auszulöschen, als sei er nie existent gewesen. Aber manchmal war es verständlich, dass jemand dazu fähig war.


  Er hatte Colberts Gesichtsausdruck gesehen, als dieser erfahren hatte, dass Bernd Propstmeyer nicht wie sein Vater gewesen war. Er war wie versteinert dagesessen, als Andreas Rach vor Gericht ausgesagt hatte, was seine Abteilung in den Papieren in Bernd Propstmeyers Atelier gefunden hatte. Die Spendenquittungen der verschiedenen Organisationen, die Entschädigungen an die Kriegsopfer ausschütteten und die Beweise dafür, dass er versucht hatte, sich bei allen Opfern seines Vaters persönlich zu entschuldigen.


  Die KTU hatte Belege dafür gefunden, dass Bernd Propstmeyer ins Mürztal gefahren war und dort dafür gesorgt hatte, dass die Erinnerung an das Werk XII nicht verblasste. Allem Anschein nach war er auch nach Frankreich zu den Familien gefahren, die er mithilfe der Unterlagen ausfindig gemacht hatte, um sich bei den Kindern der Opfer persönlich zu entschuldigen.


  Davídsson dachte an Lukas Propstmeyer und an den Sohn von Erich Colbert, die beide in der gleichen Reihe im Gerichtssaal gesessen hatten. Nur wenige Plätze voneinander getrennt. Hoffentlich setzt sich der Hass nicht bei dieser Generation fort, dachte er. Irgendwann muss das aufhören.


  Die Musik begann erneut und Davídsson stand auf, um sich noch etwas zu Trinken einzuschenken, als das Telefon klingelte.


  »Ja?«


  »Ich komme gerade vom Gericht.« Es war Engbers. Im Hintergrund war Stimmengewirr zu hören.


  »Sie haben gerade das Urteil gesprochen.«


  »Und?«


  »Du warst nicht da ...«


  »Ich wollte nicht.« Davídsson hatte sich für die Urteilsverkündung freigenommen, war dann aber doch nicht hingegangen.


  Wittkampf war wieder an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt und hatte den Urlaub genehmigt. Er kämpfte darum, dass die Einträge der Innenrevision aus seiner Personalakte verschwanden.


  »Sie haben ihn zu dreieinhalb Jahren verurteilt.«


  Davídsson hörte, wie Engbers zusammen mit anderen Besuchern in einen Fahrstuhl stieg. »Das wird ihn noch härter werden lassen.«


  Die Verbindung wurde schwächer, brach aber nicht ab.


  »Er hat es gefasst aufgenommen.«


  »Ja.«


  »Und du bekommst jetzt den Wagen. Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen und er hat ihn zum Verkauf freigegeben.«


  »Im Moment ist mir das nicht wichtig. Wie hat die Familie das Urteil aufgenommen?«


  »Sie hatten wohl damit gerechnet. Lukas Propstmeyer war als Einziger von der Familie da. Die Schrauder und ihr Exmann haben sich nicht blicken lassen. Ich weiß nicht, wer von den beiden Jungs mehr leidet.« Engbers zündete sich eine Zigarette an. Das Feuerzeug schnappte zu und er blies den Rauch ein paarmal gegen das Telefon. »Die Österreicher wollen jetzt mit den Franzosen eine gemeinsame Kommission einrichten, die die Kriegsverbrechen mit den französischen Kriegsgefangenen aufklären soll. Die Zeitungen in Österreich haben schon von den zweiten Nürnberger Prozessen geschrieben, hat mir Rach erzählt. Der hat noch Kontakt zu Wallner.«


  »Ist das nicht etwas übertrieben?«


  »Du weißt ja, wie die Presseleute so sind.«


  »Ja.«


  Davídsson betrachtete die Gebäude, die immer noch im Nebel verschwunden waren. Bei einem Luftzug wurden kleine Bruchteile wie die Spitze eines Eisbergs sichtbar. Dann verschwanden sie wieder in der weißen Masse.


  »Was machst du jetzt?«, fragte Engbers. Seine Stimme hörte sich dumpf an. Auch er war vom Nebel eingehüllt.


  »Ich glaube, ich fahre in Urlaub.«


  »Nach Island?«


  »Ich hatte an etwas Wärmeres gedacht. Jetzt soll Nizza ganz schön sein. Nicht mehr so heiß und überlaufen wie im Sommer und doch noch nicht so trist wie hier. Eine gute Mischung für einen Isländer, der weder das eine noch das andere wirklich mag.«


  »Dort kann man gut die Vergangenheit ruhen lassen.«


  »Die eigene oder die der anderen?«


  Er sah Engbers stummes Grinsen vor sich im Nebel. Er kannte ihn mittlerweile – wusste, wie Engbers war. Er schätzte ihn als Kollegen und ahnte, dass das auch umgekehrt der Fall war.


  »Wir haben alle schon für unsere Vergangenheit bezahlt«, sagte Davídsson schließlich.


  


  

OEBPS/Images/CoverDesign.jpg
Alexander

Guzewicz \\
-

Ein Olafur Davidsson Roman






OEBPS/Images/image0.jpg
Alexander

Guzewicz

Ein Olafur Davidsson Roman





OEBPS/Images/image1.jpg





